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HARRY HARRISON



Begegnung in der Unendlichkeit



Sie hatten die Milchstraße nach fremden Intelligenzen abgesucht, bis es zur ersten und letzten Begegnung kam ...





Hautamaki hatte das Schiff auf einer mit Geröll bedeckten Ebene am oberen Ende des Gletschers niedergesetzt. Bei sich dachte Tjond, daß er auch hätte näher herangehen können, aber Hautamaki war der Kommandant; er fällte die Entscheidungen. Außerdem hätte sie im Schiff bleiben können; niemand zwang sie dazu, den Marsch über das Eis mitzumachen. Sie hatte einfach dabeisein wollen.

Drüben, irgendwo in den Felsen versteckt, mußte der Radiosender stehen. Auf einem unbewohnten Planeten. In gleichmäßiger Folge schickte er seine Signale aus. Auf einem guten Dutzend verschiedener Frequenzen. Sie mußte dabeisein, wenn man ihn fand.

Gulyas half ihr über eine schwierige Stelle, und sie bedankte sich mit einem schnellen Kuß auf seine wettergegerbten Wangen.

Niemand wagte zu hoffen, daß es ein Sender der ›Anderen‹ sein könne, obwohl das Schiff in bisher unerforschte Regionen vorgestoßen war. Und doch bestand diese Möglichkeit. Wie lange hatte die Menschheit auf ein solches Ereignis gewartet? Waren es nicht viele Jahrhunderte des Suchens und vergeblicher Hoffnung gewesen?

Tjond war die Anstrengung nicht gewohnt. Sie mußte sich ausruhen. Da sie zwischen den beiden Männern am Seil ging, blieben auch sie stehen. Hautamaki drehte sich nach ihr um, sagte aber nichts. Seine Haltung drückte alles aus, was er vielleicht hätte sagen können. Sein nackter Körper unter dem durchsichtigen Schutzanzug wirkte arrogant. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er bemerkte, wie heftig sie atmete. Er selbst atmete nicht schneller; ihm hatte die Anstrengung nichts ausgemacht.



Es war Hautamaki nicht leichtgefallen, die beiden Fremden in sein Schiff zu nehmen. Als sie über die Rampe an Bord kamen, hatte alles in ihm dagegen revoltiert. Es war sein Schiff, und das von Kiiskinen. Aber Kiiskinen war tot, und das Kind, das sie haben wollten, war auch tot. Es war noch vor der Geburt gestorben. Nie wieder wollte Hautamaki ein Kind haben. Aber seine Hauptaufgabe lag noch vor ihm. Sie war erst halb erfüllt, als der Unfall sich ereignete. Eine Rückkehr zum Heimatstützpunkt wäre zu kostspielig und Zeitverschwendung gewesen, also hatte er um Anweisungen gebeten. Der Erfolg war ein neues Team  jung und unerfahren.

Gulyas und Tjond hatten lange genug auf ihre Chance gewartet. Sie waren dafür ausgebildet worden, verfügten aber über keine Praxis. Physisch würden sie den Anforderungen gewachsen sein, darüber brauchte Hautamaki sich keine Sorgen zu machen. Aber sie waren ein Team; er, Hautamaki, nur ein halbes. Einsamkeit konnte schrecklich sein.

Wie froh wäre er gewesen, sie zusammen mit Kiiskinen an Bord ihres Schiffes willkommen zu heißen. Aber er war allein, als sie kamen.

Der Mann kam zuerst. Er streckte seine Hand aus und sagte:

»Ich bin Gulyas, und das ist meine Frau Tjond.«

Er lächelte und deutete mit dem Kopf über seine Schulter. Die Hand hielt er immer noch ausgestreckt.

»Willkommen an Bord«, sagte Hautamaki und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken. Wenn dieser Narr die Sitten und Gebräuche der Männer nicht kannte, würde er sie lernen müssen.

»Verzeihung.« Gulyas lächelte verständnisvoll. »Ich vergaß, daß Sie Fremden nie die Hand geben.« Er trat zur Seite, um seiner Frau Platz zu machen.

»Hallo, Kommandant«, sagte Tjond und errötete, denn erst jetzt sah sie, daß Hautamaki völlig nackt war.

»Ich zeige Ihnen die Kabinen«, sagte Hautamaki, drehte sich um und ging davon. Er wußte, daß sie ihm folgen würden. Eine Frau! Er hatte schon auf anderen Planeten Frauen gesehen. Aber niemals hatte er daran geglaubt, daß einmal eine Frau auf seinem Schiff sein würde. Wie häßlich sie waren mit ihren unregelmäßig geformten Körpern. Kein Wunder, daß sie ständig bekleidet waren.

»Himmel  nicht einmal Schuhe trägt er!« rief Tjond aus, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. Gulyas lachte.

»Seit wann stört dich Nacktheit?« fragte er belustigt. »In unserem Urlaub auf Hie hast du nicht danach gefragt. Außerdem wußtest du, daß es die Sitte der Männer ist, nackt herumzulaufen.«

»Im Urlaub war das etwas anderes. Aber hier finde ich es unpassend.«

»Was dem einen unpassend erscheint, ist dem anderen gerade recht.«

»Du hast für alles eine Entschuldigung.«

»Aber es ist doch die Wahrheit. Wahrscheinlich wird Hautamaki unsere Ansichten ebenfalls für falsch halten, so, wie wir die seinen nicht anerkennen wollen.«

»Ich will nicht mehr darüber nachdenken«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und biß ihn ins Ohrläppchen. »Wie lange sind wir jetzt eigentlich verheiratet?«

»Sechs Tage und neunzehn Stunden Standardzeit.«

»Und wie lange hast du mich nicht mehr geküßt?«

Er lächelte sie zärtlich an.

»Du bist schön«, sagte er und nahm sie in die Arme.



Als sie den Gletscher überquert hatten, wurde das Gehen leichter. Der Schnee war fest gefroren. Nach einer Stunde erreichten sie den Fuß des Felsens. Schwarz und zerklüftet ragte er in den grüngetönten Himmel. Tjond sah an der Wand hinauf.

»Zu hoch! Wir werden ihn unmöglich besteigen können. Ein Gleiter könnte uns leicht hinaufbringen.«

»Das haben wir bereits besprochen«, sagte Hautamaki und sah Gulyas dabei an. Er tat das immer, wenn er mit Tjond sprach. »Wir wollen unter allen Umständen vermeiden, radioaktive Ausstrahlungen in die Nähe des Senders zu bringen, ehe wir nicht genau wissen, um was für ein Gerät es sich handelt. Unsere fotografischen Aufnahmen haben uns nur verraten, daß auf dem Felsen eine Maschine steht. Ich klettere zuerst. Sie können mir folgen, wenn Sie wollen. Es ist auf dieser Art von Felsen leichter, als es den Anschein haben mag.«

Sie schaffte es nicht, sie behinderte nur die beiden Männer. Schließlich band sie sich los. Als Hautamaki und Gulyas über ihr verschwanden, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie weinte vor Wut und Hilflosigkeit. Gulyas mußte sie gehört haben, aber vielleicht wußte er auch so, wie ihr zumute war. Er rief:

»Sobald wir am Gipfel angelangt sind, werfe ich dir das Seil hinab. Stecke die Arme durch die Schlinge, und ich werde dich hochziehen.«

Sie war sicher, daß er zu schwach dazu war, aber sie würde trotzdem versuchen, nach oben zu gelangen. Dieser Sender  vielleicht hatten ihn wirklich die »Anderen« hier aufgestellt.

Das Seil schnitt ins Fleisch, aber zu ihrer Überraschung zog Gulyas sie hoch. Sie half mit den Füßen nach und sorgte dafür, daß sie nicht gegen die Felsen prallte. Gulyas zog sie über den Rand auf das Gipfelplateau. Hautamaki hielt das Seil Tjond wußte, daß seine starken Arme sie hochgezogen hatten, nicht Gulyas.

»Hautamaki, danke für ...«

»Wir werden uns sofort an die Untersuchung des Senders machen«, unterbrach er sie und sah Gulyas dabei an. »Ihr beide bleibt hier. Kommt erst dann, wenn ich euch rufe.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt auf das deutlich sichtbar aufgestellte Gerät zu. Einen Meter davon entfernt, ließ er sich auf die Knie nieder und verdeckte es mit seinem Körper.

Eine Minute verging in atemlosem Schweigen.

»Was macht er dort?« flüsterte Tjond und umklammerte den Arm ihres Gatten. »Was sieht er?«

Hautamaki stand auf.

»Hierher«, rief er. In seiner Stimme war ein Unterton, den sie bisher noch nie vernommen hatten. Sie rannten über den glitschigen Felsen zu Hautamaki. »Nun, was halten Sie davon?«

Hautamaki betrachtete immer noch die Maschine, die fest mit dem Felsen verbunden war.



Die Zentralkonstruktion war eine Halbkugel aus gelblichem Metall, deren unterer Rand dicht auf den Felsen lag. Sogar die Unregelmäßigkeiten des Bodens waren ausgeglichen worden. Streben aus dem gleichen Material verankerten die Halbkugel. Am Ende dieser Streben waren kürzere Metallstäbe, die wie Finger aussahen, die in den Himmel wiesen. Ein armdickes Kabel kam aus der Halbkugel, führte zu einer höhergelegenen Felsenplatte und ging von da aus senkrecht in die Höhe. Gulyas deutete darauf.

»Das könnte die Antenne sein«, sagte er. »Sie sendet die Signale aus, die wir beim Eintritt in dieses System empfingen.«

»Schon möglich«, gab Hautamaki zu. »Und das andere?«

»Dort  das sieht aus wie ein Teleskop«, sagte Tjond. Sie bückte sich, ehe Hautamaki es verhindern konnte, preßte ein Auge gegen das Okular und schloß das andere, um besser sehen zu können. »Ja, wahrhaftig, es ist ein Teleskop.« Sie öffnete das geschlossene Auge wieder und betrachtete den Himmel. »Ich kann den Rand der Wolke ganz deutlich sehen.«

Gulyas zog sie weg, aber seine Vorsicht war unbegründet. Es handelte sich wirklich nur um ein Teleskop, wie sie gesagt hatte. Alle warfen sie einen Blick hindurch, und es war Hautamaki, der plötzlich bemerkte, daß es sich bewegte.

»Dann bewegt sich auch alles, denn es ist starr miteinander verbunden und parallel verlaufend.« Gulyas deutete auf die Streben und deren verlängerte Enden. An einem saß eine Linse, ähnlich wie bei dem Teleskop, aber als er sich bückte und hindurchsah, konnte er nichts erkennen. »Alles dunkel«, sagte er enttäuscht.

»Vielleicht ist das beabsichtigt«, knurrte Hautamaki und rieb sich das Kinn. Er starrte auf die fremdartige Maschinerie, dann wandte er sich um und holte etwas aus seinem Instrumentenkasten. Es war ein Multi-Radiation-Tester, den er vor die Linse hielt, durch die Gulyas geblickt hatte. Dann erhob er sich und sagte: »Nur Infrarot. Alles andere wird verschluckt.«

Ein drittes Teleskop ließ nur Ultraviolett durch, während eine Anordnung von Metallplatten sich nur auf Radiowellen konzentrierte. Tjond sprach schließlich aus, was alle heimlich vermuteten:

»Vielleicht sind das alles Teleskope  jedes für andere Augen hergestellt und passend. Die Konstrukteure haben nicht gewußt, wer einmal hierherkommen und durchschauen würde. Sie sorgten dafür, daß alle sichtbaren und unsichtbaren Wellenlängen berücksichtigt wurden. Wer immer auch kam, jeder würde etwas sehen können. Ja, die Suche ist vorüber. Wir, die Menschen, sind nicht allein im Universum.«



»Es ist noch zu früh, solche Schlüsse zu ziehen«, sagte Hautamaki, aber seine Stimme verriet, daß er Tjond recht gab.

»Warum?« rief Gulyas und zog Tjond an sich. »Warum sollten wir es nicht sein, die auf fremde Intelligenzen stoßen? Wenn sie wirklich existieren, muß die Begegnung einmal stattfinden. Die Galaxis ist riesig groß, aber nicht unendlich. ›Suchet, so werdet ihr finden‹  das steht in goldenen Lettern über der Akademie.«

»Wir haben noch keinen endgültigen Beweis«, sagte Hautamaki und bemühte sich, seine Erregung zu dämpfen. Er war der Kommandant und mußte kühl und sachlich bleiben. »Der Sender kann von Menschen gebaut und hier verankert worden sein.«

Gulyas schüttelte den Kopf und streckte einen Finger hoch.

»Erstens erinnert die Konstruktion an nichts, was wir bisher gesehen haben.« Ein weiterer Finger kam hoch. »Zweitens besteht sie aus einem uns unbekannten Metall. Drittens befinden wir uns hier in einem bisher völlig unerforschten Teil der Galaxis. Kein Mensch drang so weit vor. Wir sind Lichtjahrhunderte vom nächsten bewohnten Sonnensystem entfernt. Schiffe, die solche Entfernungen schnell und sicher zurücklegen können, gibt es noch nicht so lange.«

»Und hier ist der letzte Beweis«, rief Tjond plötzlich.

Sie rannten hinter ihr her. Tjond war dem Kabel gefolgt, das sich auf der Felsplatte in eine starre Antenne verwandelte. An der Stelle, wo es sich aufrichtete, waren Zeichen in den Felsen gegraben. Es waren Hunderte von ihnen.

»Es sind unbekannte Schriftzeichen«, sagte Tjond triumphierend. »Sie haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit irgendwelchen Schriftzeichen, die wir kennen. Sie sind anders.«

»Warum sind Sie so sicher?« fragte Hautamaki und vergaß sich in der Erregung soweit, daß er sie direkt ansprach.

»Ich muß es wissen, Kommandant, denn Schriftzeichen sind meine Spezialität. Ich studierte Philologie und Abbicciologie. Es ist die einzige Wissenschaft, die noch Verbindung mit der Erde hat und ...«

»Unmöglich!«

»Die Erde steht auf der anderen Seite der Galaxis, soweit ich orientiert bin, und wenn ich mich nicht irre, dann benötigt eine Funknachricht vierhundert Jahre hin und zurück. Abbicciologie ist ein Zweig der Wissenschaft, der nur an der Randzone einen Sinn hat. Er beschäftigt sich mit unveränderlichen Tatsachen. Das alte Alphabet der Erde ist ein Teil ihrer Geschichte und kann in seinem Kern nicht verändert werden. Ich habe es in allen seinen Variationen durch die Jahrtausende hindurch studiert und kenne jede geringste Abweichung. Der eigentliche Stamm blieb immer derselbe. Die Grundelemente blieben erhalten.« Sie nahm ihr Messer und kratzte etwas in den Felsen. »Hier, sehen Sie das L. Und daneben das hebräische ›Lamedh‹. Die Grundelemente sind gleich, die Verwandtschaft unverkennbar. Der rechte Winkel ist geblieben, obwohl Hebräisch so alt ist, daß seine Spuren sich im Dunkel der Zeit verlieren.« Sie zeigte auf die fremden Schriftzeichen. »Das aber  das habe ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.«



Das Schweigen lastete auf ihnen.

Hautamaki sah Tjond aufmerksam an und studierte ihr Gesicht, als könne er darin die Wahrheit erkennen.

»Ich glaube Ihnen. Ich bin überzeugt, Sie kennen Ihr Wissensgebiet.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zu seinem Gepäck, um weitere Testinstrumente herauszuholen.

»Hast du das gesehen?« wisperte Tjond in die Ohren ihres Mannes. »Er hat mir zugelächelt!«

»Unsinn!« Gulyas schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nur ein Anzeichen beginnenden Frostes in seinem Gesicht.«

Hautamaki hatte ein Gewicht an eine der Streben gehängt und maß deren Bewegung relativ zum Felsenboden.

»Gulyas«, fragte er dann, »entsinnen Sie sich der Rotationsdauer dieses Planeten?«

»Ungefähr achtzehn Standardstunden. Wir hatten nicht viel Zeit, sie genau zu bestimmen. Warum?«

»Das genügt. Wir befinden uns auf dem fünfundachtzigsten Breitengrad nördlich, was dem Winkel der Teleskoparme entspricht, die sich wiederum so bewegen, daß sie ...«

»... daß sie der Rotation entgegenwirken, und zwar mit gleicher Geschwindigkeit. Natürlich! Ich hätte es sofort sehen sollen.«

»Wovon sprecht ihr?« fragte Tjond.

»Alle Teleskope sind immer auf denselben Fleck am Himmel gerichtet«, klärte Gulyas sie auf. »Auf einen Stern.«

»Vielleicht kein Stern, sondern nur ein Planet dieses Systems«, warf Hautamaki ein und schüttelte den Kopf. »Nein, dazu fehlte jeder logische Grund. Es muß etwas außerhalb des Systems sein. Sobald die Dunkelheit anbricht, werden wir es wissen.«



In ihren Anzügen froren sie nicht. Lebensmittel und Wasser hatten sie genügend bei sich. Die Sendeanlage wurde von allen Seiten fotografiert und vermessen. Sie stellten Vermutungen über die benutzte Energiequelle an. Trotz der vielen Arbeit schlichen die Stunden bis zum Anbruch der Dunkelheit nur so dahin. Die letzten Wolken verzogen sich vom Himmel, und dann erschien der erste Stern. Hautamaki beugte sich zum Teleskop hinab.

»Nur Himmel  es ist noch zu hell. Aber ich kann ein feines, glühendes Muster sehen  fünf Fäden, die vom Außenrand des Blickfeldes kommen. Sie treffen sich nicht im Zentrum, aber sie zeigen darauf.«

»Sie deuten also auf einen Stern, bedecken ihn aber nicht?« vergewisserte sich Gulyas.

»Ja. Übrigens werden jetzt mehr Sterne sichtbar.«

Es war ein Stern siebter Größe. Er stand isoliert am Rand der Galaxis. Seine nächsten Nachbarn mußten sehr weit entfernt sein. Einer nach dem anderen betrachteten sie den Stern, dann nahmen sie Messungen vor, damit sie ihn nicht mit einem anderen verwechseln konnten. Sie stellten seine genaue Position fest und trugen sie in die Karten ein.

»Werden wir ihn suchen?« fragte Tjond, aber es war eigentlich keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen.

»Natürlich«, sagte Hautamaki.



Kaum hatten sie die Atmosphäre des Planeten verlassen, da schickte Hautamaki eine Funkbotschaft an die nächste Relaisstation. Während sie auf die Antwort warteten, sondierten sie das vorliegende Material.

Jedes einzelne Resultat ließ ihre Herzen höher schlagen. Das Metall, aus dem die Sendeanlage gebaut war, war nicht widerstandsfähiger als alle anderen Metalle, die ihnen bekannt waren. Nur die Art der Legierung war fremd. Und die Herstellungsmethode, die eine größere molekulare Dichte der Oberfläche bewirkte. Die Schriftzeichen blieben unbekannt und hatten keine noch so geringfügige Ähnlichkeit mit den Schriftzeichen der Erde. Und der Stern, den sie aufsuchen wollten, stand weit außerhalb der Grenzen aller bisherigen Forschungsgebiete.

Kaum traf die Antwort ein, ging ihr Schiff auf den berechneten Kurs und setzte zum Sprung durch den Hyperraum an. Die Instruktionen besagten, daß sie allen Hinweisen nachgehen und laufend über die Ergebnisse ihrer Untersuchungen berichten sollten. Sie erhielten freie Hand und alle Vollmachten. Sie würden die ersten sein, die Kontakt mit einer fremden Rasse herstellten. Sie waren die ersten, die ein Bauwerk dieser fremden Rasse gefunden hatten. Was immer auch geschah, niemand konnte ihnen noch den Ruhm streitig machen.

Kein Wunder also, daß die erste Mahlzeit an Bord ein Fest wurde. Hautamaki war leichtsinnig genug, Alkohol zu erlauben. Das Ergebnis war nahezu katastrophal.

»Einen Trinkspruch ...!« stammelte Tjond und stand auf. Sie wackelte ein bißchen. »Auf die Erde und die Menschheit ... wir sind nicht mehr allein im Universum!«

»Nicht mehr allein!« wiederholten die Männer. Hautamakis Gesicht wurde plötzlich ernst. Alle Fröhlichkeit war aus ihm verschwunden.

»Auch ich habe einen Toast«, sagte er. »Auf jemand den ihr nicht kennt, der aber ein Recht darauf hätte, heute bei uns zu sein.«

»Trinken wir auf Kiiskinen«, sagte Gulyas.

Er hatte die Logbücher des Schiffes gelesen und wußte von der Tragödie, die sich ereignet hatte.

»Danke. Auf Kiiskinen!« nickte Hautamaki.

Sie tranken.

»Wir hätten ihn gern kennengelernt«, sagte Tjond. In ihrer Stimme schwang eine Spur weiblicher Neugier.

»Er war ein feiner Kerl«, versicherte der Kommandant, und er schien froh darüber zu sein, endlich über das bisher ängstlich vermiedene Thema sprechen zu können. »Zwölf Jahre waren wir auf diesem Schiff zusammen.«

»Hatten Sie ... hatten Sie Kinder?« fragte Tjond.

»Sei nicht so neugierig!« fuhr Gulyas seine Frau an. »Vielleicht ist es besser, wir wechseln das Thema und ...«

Hautamaki hob die Hand.

»Ich verstehe Ihre Neugier, Tjond«, sagte er. »Sie ist natürlich. Wir Männer haben ein gutes Dutzend Planeten besiedelt, und unsere Sitten werden Sie interessieren. Wir sind eine Minderheit, aber wenn unsere Gewohnheiten Sie verwirren, so ist das nur Ihre eigene Schuld. Finden Sie es merkwürdig zweigeschlechtlich zu sein? Würden Sie Ihre Frau in aller Öffentlichkeit küssen?«

»Und ob!« sagte Gulyas und tat es.

»Dann werden Sie auch verstehen, was ich meine. Wir empfinden ähnlich und handeln entsprechend, obwohl unsere Gesellschaft eingeschlechtlich ist. Eine natürliche Folge der Ektogenetik übrigens.«

»Natürlich?« fragte Tjond mit roten Wangen. »Ektogenetik erfordert ein befruchtetes Ei  und ein Ei kann nur weiblichen Ursprungs sein. Also müßte eine eingeschlechtliche Gesellschaft weiblich sein, nicht männlich.«

»Alles, was wir tun, ist gegen die Natur«, sagte Hautamaki, ohne Ärger zu zeigen. »Der Mensch ändert sich, wenn seine Umwelt sich ändert. Jeder Mensch, der nicht auf der Erde lebt, existiert in einer für ihn ungewohnten und daher unnatürlichen Umgebung. Er paßt sich ihr an. Ektogenetik ist unter diesen Umständen nicht unnatürlicher, als so zu leben, wie wir es jetzt tun  innerhalb einer Metallhülle in dem unbestimmbaren Medium, das wir Raum-Zeit-Kontinuum nennen. Es gab Planeten, die nur von Männern besiedelt und kolonisiert wurden  was blieb ihnen anderes übrig, als ohne Frauen auszukommen? So entstand die Zivilisation der Männer. Wir halten die Frau für überflüssig.«

»Sie werden beleidigend«, sagte Tjond wütend.

»Keineswegs. Ihr habt eure Funktion eingebüßt. Bisexuelle Wesen sind genauso natürlich  oder widernatürlich  wie wir Monosexuelle. Niemand aber ist ohne die entsprechende Umwelt denkbar, die uns schuf.«

Der Alkohol hatte Tjonds Hemmungen beseitigt.

»Das ist ja alles Unsinn! Sie nennen mich unnatürlich, weil ich eine Frau bin  was sind Sie denn, Sie ... Sie Monster ...!«

»Sie vergessen sich, Weib!« brüllte Hautamaki sie an. Er war auf die Füße gesprungen und starrte sie zornig an. »Sie stellen intimste Fragen, und dann werden Sie ungehalten, wenn ich Ihnen Ihre eigenen Nachteile vor Augen führe. Ich sehe es wieder: wir Männer sind besser dran, wenn wir nichts mit euch zu tun haben.«

Er holte tief Luft, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

Nach diesem Abend verließ Tjond eine Woche lang nicht ihre Kabine. Sie arbeitete an der Entzifferung der fremden Schriftzeichen, ohne zu einem greifbaren Ergebnis zu gelangen. Gulyas brachte ihr die Mahlzeiten. Hautamaki erwähnte den Vorfall mit keinem Wort, und wenn Gulyas versuchte, sich für seine Frau zu entschuldigen, gebot er ihm Schweigen. Aber er protestierte auch nicht, als sie eines Tages wieder in der Kontrollzentrale erschien. Allerdings sah er von jetzt an wieder auf Gulyas, wenn er mit ihr sprach.

Einige Tage später, in ihrer Kabine, fragte sie Gulyas:

»Hat er tatsächlich gesagt, ich solle auch kommen?« Sie war dabei, sich mit einer Pinzette einige Augenbrauen auszuziehen. »Hast du bemerkt, daß er richtige Brauen hat, dicht und stark? Eine Rückentwicklung. Und Haare auf dem Kopf!

Ein Barbar! Du hast übrigens meine Frage noch nicht beantwortet. Hat er gesagt, ich solle auch kommen?«

»Ich hatte keine Gelegenheit zum Sprechen«, sagte Gulyas und lächelte besänftigend. »Natürlich hat er deinen Namen nicht ausdrücklich erwähnt  das wäre wohl auch zuviel verlangt. Er sagte nur, daß sich die gesamte Mannschaft in neunzehn Minuten in der Zentrale versammeln solle.«

Sie schminkte sich die Ohrläppchen und schloß dann ihren Kosmetikkasten.

»Ich bin fertig. Von mir aus können wir gehen. Bin gespannt, was der gestrenge Herr Kommandant von uns will.«

In der Zentrale sagte Hautamaki zu ihnen:

»In zwanzig Stunden kehren wir in den Normalraum zurück. Es ist sehr wahrscheinlich, daß wir dann den Fremden begegnen werden. Solange wir uns nicht vom Gegenteil überzeugt haben, müssen wir annehmen, daß sie friedlich gesinnt sind. Einverstanden, Gulyas?«

»Die Meinungen über die erste Begegnung gehen weit auseinander, Kommandant. Es hat hitzige Diskussionen über dieses Thema gegeben. Zu einer Einigung über das Verhalten kam es nie, aber ...«

»Das spielt auch keine Rolle! Ich bin hier der Kommandant und treffe die Entscheidungen. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß wir es mit einer Rasse zu tun haben, die Kontakt wünscht aber keinen Krieg. Ich will Ihnen meinen Standpunkt erläutern. Wir blicken auf eine lange und große Vergangenheit zurück. Lange schon suchen wir mit vielen Schiffen nach anderen Intelligenzen. Eine Rasse mit nicht so großer Vergangenheit und geringeren Mitteln hat vielleicht weniger Schiffe  sie würde sich mit verstreuten Sendern begnügen. So wie wir einen fanden. Ein einziges Schiff kann Hunderte solcher Sender aufstellen. Alle diese Sender haben nur eine einzige Aufgabe: den Entdecker auf einen Stern aufmerksam zu machen, der ein Treffpunkt ist.«

»Das beweist noch lange nicht, daß sie friedfertig sind. Es könnte genausogut eine Falle sein.«

»Das bezweifle ich. Mit Fallen erwischen sie nur einzelne Forschungsschiffe; Fallen entscheiden keine Kriege. Ich bin fest davon überzeugt, daß ihre Absichten friedlicher Natur sind, und nur darauf kommt es jetzt an. Ich gebe zu, daß wir auf Vermutungen angewiesen sind, aber wir wollen sie als Tatsache akzeptieren, bis uns das Gegenteil bewiesen wird. Ich habe aus diesem Grund die Geschütze über Bord geworfen ...«

»Sie haben ... was ...?«

»... und muß Sie auffordern, mir alle Ihre in persönlichem Besitz befindlichen Waffen auszuliefern.«

»Sie bringen uns alle in Gefahr, Kommandant! Sie haben kein Recht, so zu handeln, ohne uns vorher zu konsultieren.«

»Ich bringe niemand in Gefahr«, widersprach Hautamaki, ohne Tjond anzusehen. »Sie haben sich selbst in Gefahr gebracht, als Sie den Eid ablegten und der Flotte beitraten. Sie haben meinen Instruktionen bedingungslos zu gehorchen. Innerhalb einer Stunde liefern Sie mir Ihre Waffen ab. Das Schiff muß sauber sein, ehe wir den Hyperraum verlassen. Wir werden den Fremden waffenlos gegenübertreten. Das Hauptquartier kennt unsere Position. Sollte ich mich geirrt haben, und sollten wir nicht zu einer gewissen Zeit zurückkehren, wird eine Flotte unseren Spuren folgen, und sie wird bewaffnet sein. Wir geben den Fremden also Gelegenheit, uns zu töten  wenn das wirklich ihre Absicht ist. Man wird uns rächen. Haben sie aber wirklich friedfertige Absichten, so haben wir unseren Zweck erreicht. Ist das nicht Grund genug, unser Leben zu riskieren  nicht nur einmal, sondern hundertmal? Ich habe Ihnen dazu nichts weiter zu sagen.«

Immer näher kam der Zeitpunkt der Rückkehr ins normale Universum. Die Handstrahler, die Munition, Giftkampfstoffe und sogar die großen Messer aus der Küche waren von Bord geworfen worden.

Das Signal ertönte.

Das Schiff glitt aus dem Hyperraum.

Sie waren am Rand der Galaxis. Hinter ihnen leuchtete das weiße Band der Milchstraße mit Milliarden von Sternen. Vor ihnen lag ein dunkler, schwarzer Abgrund. In ihm funkelte nur ein einzelner, einsamer Stern.

»Das ist er«, sagte Gulyas und schaltete den Spektralanalysator ab. »Wir sind nicht nahe genug, um genaue Beobachtungen durchzuführen. Nehmen wir gleich wieder Fahrt auf, Kommandant?«

»Noch nicht. Ich will zuerst einige Messungen vornehmen.«



Die Vergrößerungsschirme begannen zu glühen.

Dann wurden sie dunkel.

In der Mitte blieb der Stern, wurde größer und deutlicher.

»Das ist doch unmöglich!« stieß Tjond hervor, die hinter ihnen stand.

»Nicht unmöglich«, belehrte sie Hautamaki. »Höchstens nicht natürlich. Ein künstliches Phänomen mit dem Zweck, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«

Der Stern auf dem Bildschirm glühte wie ein Symbol.

Er selbst war normal genug, aber wie sollte man sich die drei farbigen Ringe erklären, die ihn umgaben? Sie hatten interplanetare Dimensionen. Selbst wenn ihre Dichte nur dem eines Kometenschweifes entsprach, war ihre Schöpfung ein Wunder. Welchen Sinn hatten sie, diese farbigen Lichtflecke, die wie rasende Elektronen ihr Muttergestirn umkreisten?

Der Bildschirm erlosch.

»Sie sind ein Zeichen, ein Signal.« Hautamaki lehnte sich zurück. »Sie sollen jeden auf diesen Stern aufmerksam machen, ich sagte das schon. So wie der Radiosender uns anlockte, so tut es nun dieser Stern. Welche Rasse, die der Raumfahrt fähig ist, könnte einer solchen Lockung wohl widerstehen?«

Gulyas hatte die Kursdaten errechnet und schob die Lochstreifen in das Navigationsgehirn.

»Eins befremdet mich«, stellte er langsam fest. »Wenn sie in der Lage sind, ein solches Phänomen künstlich herzustellen, warum bauen sie dann keine Raumflotte riesigen Ausmaßes, die in die Galaxis vorstößt, um andere intelligente Rassen zu finden? Warum versuchen sie, Besucher anzulocken, statt sie aufzusuchen?«

»Ich hoffe, darauf werden wir bald eine Antwort erhalten. Vielleicht finden wir sie in einer fremden Wesensart und Einstellung. Für ihr Denken und Fühlen mag ihr Handeln völlig normal sein  und daß es erfolgreich ist, müssen wir ja nun wohl zugeben.«



Die Transition brachte sie direkt in das Ringsystem.

Vor den Sichtluken des Schiffes glühten die farbigen Ringe. Der Radioempfänger war eingeschaltet und suchte automatisch die belegten Wellenlängen. Die Signale kamen überstark herein. Gulyas verringerte die Lautstärke.

»Es sind die gleichen Signale, wie sie von dem Planeten ausgestrahlt wurden«, sagte er. »Sie stammen alle aus derselben Quelle  dem goldenen Asteroiden vor uns. Er ist groß, aber er hat nicht den Durchmesser eines Planeten.«

»Wir fliegen darauf zu«, sagte Hautamaki. »Ich übernehme die Handkontrolle. Versuchen Sie, etwas auf den Bildschirm zu bekommen.«

»Bis jetzt nichts, doch ich sende ihnen das Bild unserer Zentrale. Wenn ihre Geräte den unseren entsprechen, werden sie das Bild empfangen können. Wir werden eine Reaktion erhalten. Da, es beginnt schon! Sie begreifen schnell.«

Auf dem Bildschirm wirbelten Farben, formten sich zu abstrakten Gebilden, verschwammen wieder und formten sich neu. Langsam entstand ein Bild. Tjond stellte es klarer ein. Die beiden Männer hielten den Atem an.

Mit einer Spur von Erleichterung sagte Tjond in das Schweigen hinein:

»Wenigstens keine Schlangen oder Insekten!«

Das Wesen auf dem Bildschirm starrte sie mit gleichem Interesse an. Es gab keine Möglichkeit, seine Größe zu bestimmen, aber seine Formen waren menschenähnlich. Drei lange Finger, durch Häute verbunden, ein gegenüberstehender Daumen. Nur der obere Teil des Körpers war zu sehen. Er war bekleidet, so daß keine weiteren Einzelheiten preisgegeben wurden. Das Gesicht aber war unbedeckt. Die Hautfarbe war golden. Der Kopf war völlig kahl. Die Augen waren groß und rund, die Nase breit und flach mit flatternden Nüstern. Das und die gespaltene Oberlippe gaben dem fremden Lebewesen ein gefährliches Aussehen.

Es wäre falsch gewesen, aus dem Aussehen Rückschlüsse zu ziehen. Vom Standpunkt der Fremden aus gesehen war dieses Wesen auf dem Bildschirm vielleicht schön  und die Menschen häßlich.

»S'bb'thik«, sagte der Fremde.

Die Laute kamen aus dem Lautsprecher, hell und fast quiekend. Hautamaki deutete sie als Begrüßung. Langsam und deutlich gab er zurück:

»Wir grüßen euch! Ihr habt eine Sprache wie wir, also werden wir uns auch verständigen. Wir kommen zu euch in Frieden.«

»Das tun wir zwar«, sagte Gulyas plötzlich, »aber ich bin nicht mehr so sicher, ob man uns auch friedlich empfangen wird. Seht hier  auf dem anderen Schirm!«

Er gab eine starke Vergrößerung des goldenen Asteroiden wieder, auf den sie immer noch zusteuerten. Eine Gruppe dunkler Gebäude hob sich von der glatten Oberfläche ab. Die Dächer waren mit Antennen aller Art bedeckt. Rings um die Gebäude standen Kuppeln. Aus ihnen ragten die Mündungen von Konstruktionen, die an terranische Strahlgeschütze erinnerten. Die Ähnlichkeit wurde noch dadurch verstärkt, daß die Geschütze sich drehten. Die dunklen Mündungen zeigten genau auf den Bug des sich nähernden Schiffes.

»Ich werde unsere Geschwindigkeit verlangsamen«, sagte Hautamaki. »Inzwischen sorgen Sie dafür, daß wir ein Bild der Geschütze auf den dritten Monitor bekommen. Er steht dem Hauptschirm gegenüber und kann von dem Fremden gesehen werden. Gleich werden wir wissen, was sie mit uns vorhaben.«



Hautamaki wartete, bis ihre Geschwindigkeit sich der des Planetoiden angepaßt hatte, dann wandte er sich wieder dem Fremden zu, deutete mit der Hand auf den kleinen Bildschirm, auf dem die Geschütze zu sehen waren, zeigte dann auf sich und zeigte die leeren Hände. Das Wesen beobachtete ihn aufmerksam mit seinen schimmernden, goldenen Augen. Dann zeigte es auf die Geschütze und auf die eigene Brust.

»Er hat verstanden«, sagte Gulyas. »Sehen Sie, Kommandant, die Geschütze versinken in den Kuppeln!«

»Ausgezeichnet. Wir gehen jetzt näher heran. Nehmen Sie auch alles auf?«

»Ton und Bild sowie alle Instrumentenmessungen, Sir. Die Geräte laufen, seit wir im System sind. Die Rollen werden automatisch im Panzerschrank gespeichert. Bin gespannt, was nun geschieht.«

»Ist bereits geschehen  sehen Sie ...«

Der Fremde war vom Schirm verschwunden, dafür entstand ein anderes Bild: die Hand des Fremden, die eine Kugel hielt. Ein Finger drückte auf einen Hebel. Ein Zischen ertönte.

»In der Kugel muß Gas sein, das nun herausströmt. Was soll das denn bedeuten? Nein  es ist kein Gas! In der Kugel ist ein Vakuum. Man sieht es an dem Staub, der eingesogen wird.«

Der Fremde ließ den Hebel erst los, als das Zischen aufhörte.

»Phantastisch!« sagte Hautamaki. »Nun wissen wir, daß eine Probe ihrer Atemluft in dem kleinen Kugelbehälter ist.«

Wie es geschah, konnten sie nicht feststellen, aber die kleine Kugel schoß plötzlich von dem Asteroiden weg und näherte sich ihnen. Sie umkreiste das Schiff und hielt vor der Luke an. Dort schwebte sie und zog langsam einige Schleifen.

»Wahrscheinlich ein Kraftfeld«, vermutete Hautamaki. »Unsere Instrumente registrieren allerdings nichts. Nun, das werden wir auch noch herausfinden. Bleiben Sie hier. Ich öffne die Hauptschleuse und versuche, die Kugel ins Schiff zu holen.«

Er betätigte ein paar der Kontrollen. Die Außenluke am Leib des Schiffes schwang auf. Die Kugel verschwand aus ihrem Sichtbereich. Der Interkom verriet, daß sie in die Schleusenkammer schwebte und dort leicht zu Boden fiel. Dort blieb sie liegen. Hautamaki schloß die Luke. Er sagte:

»Gulyas, nehmen Sie die Kugel und bringen Sie sie ins Labor. Untersuchen und analysieren Sie den Gasinhalt. Sobald Sie alle Elemente haben, füllen Sie die entleerte Kugel mit einer Probe unserer eigenen Atmosphäre und werfen Sie sie aus der Schleuse.«



Die Analyse dauerte lange. Inzwischen würden die Fremden sich mit dem gleichen Problem abgeben und die Atemluft der Terraner untersuchen. Als Gulyas mit dem Ergebnis in die Zentrale kam, verriet sein Gesicht Erstaunen und Enttäuschung.

»Nicht atembar  wenigstens nicht für unsere Lungen. Sauerstoff ist genügend vorhanden, fast zuviel. Aber auch genug Schwefelwasserstoff, um unseren Brustkorb zu zerfressen. Müssen die einen Metabolismus haben, wenn sie das Zeug einatmen können! Eins also steht fest: wir werden uns niemals mit ihnen um einen Planeten streiten müssen.«

»Das Bild auf dem Schirm ändert sich wieder«, sagte Tjond.

Der Fremde war verschwunden, dafür entstand ein Raum, wahrscheinlich in einem der Gebäude auf dem goldenen Asteroiden. Eine durchsichtige Kuppel, vielleicht aus Glas, wölbte sich darüber. Aus einer gegenüberliegenden Tür betrat der Fremde den Raum. Langsam schritt er ungefähr bis zur Mitte und blieb stehen. Dann lehnte er sich gegen etwas, das anscheinend nicht vorhanden war.

»Eine unsichtbare Wand trennt den Raum  jetzt begreife ich!« Gulyas war aufgesprungen und starrte verwundert auf den Schirm.

Die Kamera, die das Bild aufnahm, schwenkte herum. Sie zeigte die leere Hälfte des Kuppelraumes. Eine Tür war an der Außenseite eingelassen. Sie war offen und ging ins All hinaus.

»Das ist ja auch offensichtlich genug«, stellte Hautamaki fest. Er stand langsam auf. »Die durchsichtige Wand ist luftundurchlässig. In dem Kuppelraum können sich die Fremden und wir zugleich aufhalten. Ich werde gehen, Gulyas.«

»Sieht aus wie eine Falle«, flüsterte Tjond und ließ die geöffnete Tür in den Kuppelraum nicht aus den Augen. »Es ist ein Risiko ...«

Hautamaki lachte. Es war das erstemal, daß sie ihn lachen hörten, seit sie auf sein Schiff gekommen waren. Er kletterte in seinen Raumanzug.

»Eine Falle! Glauben Sie wirklich, daß sie sich solche Umstände gemacht haben, nur um jetzt eine Falle zuschnappen zu lassen? Das ist ja lächerlich.«



Er stieß sich von der Hülle seines Schiffes ab und schwebte davon, dem goldenen Asteroiden entgegen. Immer schneller fiel er auf den Himmelskörper zu und wurde kleiner.

Gulyas und Tjond saßen dicht nebeneinander vor dem Bildschirm und beobachteten. Sie sahen, wie Hautamaki von einer unsichtbaren Kraft gehalten und sicher vor der offenen Tür abgesetzt wurde. Er betrat den Raum, und hinter ihm schloß sich die Tür. Im Lautsprecher war ein leises Zischen.

»Die lassen Luft in seine Hälfte«, flüsterte Gulyas.

Hautamaki hatte ihn über das Radio verstanden.

»Ja, ich höre es auch. Der Druckmesser am Helm verrät es. Sobald er die richtigen Werte anzeigt, nehme ich den Helm ab.«

Tjond wollte protestieren, aber sie schwieg, als ihr Mann ihr ein Zeichen gab. Der Kommandant hatte allein zu entscheiden, was getan wurde.

»Riecht gut«, sagte Hautamaki. »Schmeckt ein wenig nach Metall.«

Er legte den Helm auf den Boden und zog den Raumanzug aus. Der Fremde stand dicht bei der durchsichtigen Sperre und sah zu. Hautamaki ging zu ihm. Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen. Beide waren fast gleich groß. Als der Fremde seine flache Hand gegen die Barriere preßte, tat Hautamaki dasselbe von seiner Seite her. Nur ein Zentimeter des durchsichtigen Materials trennte sie nun noch.

Ihre Blicke trafen sich. Lange sahen sie sich an und versuchten, in den Augen des anderen zu lesen. Es waren nicht nur Welten und Ewigkeiten, die sie bisher voneinander getrennt hatten. Diese Grenzen waren bis auf einen Zentimeter zusammengeschrumpft  aber das waren immer noch zehn Millimeter zuviel.

Plötzlich wandte sich der Fremde ab und nahm einen Gegenstand von einem Tisch, der in seiner Hälfte stand. Erst jetzt sah Hautamaki, daß auch bei ihm ein Tisch vorhanden war. Er war mit allen möglichen Dingen vollgelegt.

Der Fremde hielt den Gegenstand hoch.

»Kilt«, sagte er.

Hautamaki erkannte einen Stein. Ein ähnlicher Stein lag auch auf seinem Tisch. Er nahm ihn und hielt ihn hoch.

»Stein«, sagte er. Für Gulyas' Ohren bestimmt, fuhr er fort: »Eine Sprachunterrichtsstunde  ganz klar. Alles aufnehmen, Gulyas. Wenn die Fremden es nicht schaffen, können wir vielleicht eine maschinelle Übersetzung liefern.«

Die Gegenstände auf beiden Tischen waren identisch. Es war eine langwierige und mühselige Methode. Später liefen Filme ab, die offensichtlich von langer Hand vorbereitet worden waren. Sie zeigten einfache Handlungen und gaben die Verben dazu. Immer wieder mußte Hautamaki die entsprechenden Worte in seiner eigenen Sprache dazu wiederholen. Der Fremde machte keine Anstalten, sich die Übersetzung zu merken, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß jedes einzelne Wort sorgfältig gespeichert wurde.

Gulyas hatte mitnotiert. Schließlich runzelte er die Stirn und sagte:

»Hautamaki  es ist wichtig! Versuchen Sie herauszufinden, ob sie sich nur eine Wortsammlung zulegen wollen, oder ob sie die Vokabeln in einen mechanischen Translator füttern. Wenn das ...«

Hautamaki kam nicht dazu, darauf zu antworten, denn der Fremde antwortete selbst. Er hatte gelauscht, als Gulyas gesprochen hatte. Dann sagte er etwas in eine Art Mikrophon. Sekunden später ertönte eine menschliche Stimme  die Stimme Hautamakis. Aber der normale Tonfall fehlte, denn es waren die neu zusammengesetzten Wörter, die er vorher während des Unterrichtes gesprochen hatte.

»Ich spreche durch Maschine ... meine Sprache ... die Maschine spricht eure Sprache ... Ich bin Liem ... wir brauchen mehr Worte, dann spricht die Maschine gut ...«

»Hören Sie, Hautamaki, es ist äußerst wichtig! Wir können nicht länger warten. Versuchen Sie ihm klarzumachen, daß wir eine Probe ihrer Haut benötigen, Gewebe ihrer Zellstruktur. Ich weiß, es ist schwer, ihm das verständlich zu machen, aber versuchen Sie es.«

Der Fremde begriff und war einverstanden. Zwar bestand er nicht darauf, ebenfalls eine solche Probe zu erhalten, aber er nahm sie an. Ein versiegelter Behälter brachte ein winziges Stück Muskelgewebe ins Schiff. Gulyas nahm es in Empfang und verschwand damit im Labor.

»Du beobachtest weiter«, befahl er seiner Frau. »Ich glaube nicht, daß es sehr lange dauern wird.«



Es dauerte in der Tat nicht lange.

Nach einer Stunde kehrte Gulyas in die Zentrale zurück. Tjond bemerkte ihn zuerst nicht, denn voller Interesse lauschte sie dem Sprachunterricht, der gewaltige Fortschritte machte. Dann spürte sie plötzlich seine Nähe und sah ihn erschrocken an.

»Dein Gesicht, Gulyas ...? Was ist geschehen?«

Er lächelte etwas verzerrt.

»Nichts weiter, Tjond. Bestimmt nichts Schlimmes. Aber ich glaube, alles ist ganz anders, als wir angenommen haben.«

»Was ist los?« fragte Hautamaki vom Bildschirm her. Er hatte die kurze Unterhaltung gehört und den Unterricht unterbrochen. Fragend sah er auf sie herab.

Gulyas sagte:

»Wie ist die Verständigung jetzt? Kannst du mich verstehen, Liem?«

»Ja, sehr gut. Fast alle notwendigen Wörter sind gespeichert. Die Fähigkeiten der Maschine sind begrenzt, also muß ich euch bitten, eure Sprache so einfach wie möglich zu halten. Dann ist eine Verständigung gut möglich.«

»Ich verstehe, Liem. Das, was ich zu sagen habe, ist sehr einfach. Darf ich mit einer Frage beginnen?«

»Ja.«

»Stammt deine Rasse von einem Planeten, der einen nahen Stern umläuft?«

»Nein. Wir haben einen langen Weg zurückgelegt, bis wir diesen Stern hier fanden. Mein Heimatplanet gehört zu einem Stern drüben in der Galaxis, die hinter euch liegt.«

»Lebt dort deine Rasse?«

»Wir leben auf vielen Welten, aber wir alle sind Kinder eines Volkes, das einst auf einer fernen und längst verschollenen Welt wohnte.«

»Auch wir haben viele Planeten besiedelt, aber unsere Heimat ist eine bestimmte Welt«, sagte Gulyas und sah auf ein Stück Papier, das er in der Hand hielt. Als er wieder aufsah, lächelte er dem Fremden zu. Es war ein trauriges und entsagungsvolles Lächeln. »Wir stammen von einem Planeten, den wir ›Erde‹ nennen. Es ist derselbe Planet, von dem auch ihr stammt. Wir sind Brüder, Liem.«

Hautamaki, der dem Gespräch bisher aufmerksam gelauscht hatte, konnte sich nicht länger beherrschen. Wütend rief er:

»Sind Sie verrückt geworden, Gulyas? Liem ist ein Humanoide, aber kein Mensch! Er kann nicht einmal unsere Luft atmen, ohne daran zu ersticken!«

»Er nicht  oder vielleicht sie!« Die Stimme Gulyas' war ruhig und gefaßt. »Er, sie oder es ... wir manipulieren nicht mit dem Geschlecht, aber wir wissen doch selbst, daß es möglich ist. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir herausfinden werden, wie sich Liems Rasse der neuen Umwelt anpaßte und so lebt, wie sie es heute tut. Vielleicht natürliche Auswahl, vielleicht Mutation. Die Umwandlung ist drastisch gewesen und muß eventuell noch anders erklärt werden  aber das ist jetzt nicht so wichtig. Dies hier ist wichtig!« Er hielt das Stück Papier in die Höhe. »Sie können es sehen, glaube ich. Die DNR-Kette des Atomkerns einer meiner eigenen Hautzellen. Die andere stammt von Liem. Sie sind identisch. Liem ist ein Mensch wie wir.«

»Das ist doch unmöglich!« rief Tjond dazwischen und schüttelte verwirrt den Kopf. »Sieh ihn doch an, Gulyas! Er ist so verschieden von uns. Und ihr Alphabet! Es hat nicht ein einziges Merkmal, das mir bekannt vorgekommen wäre. Ich kann mich nicht derart irren!«

»Du hast vergessen, daß ein völlig neues, unabhängiges Alphabet entstehen konnte. Hast du mir nicht selbst gesagt, daß die chinesischen Schriftzeichen keinerlei Verwandtschaft mit den bei uns gebräuchlichen besitzen? Liems Rasse kann eine kulturelle Katastrophe durchgemacht haben. Die Schrift mußte vielleicht neu erfunden werden, ohne eine Erinnerung an die untergegangene und vergessene. Dadurch entstand eine neue Sprache und eine neue Schrift. Es sind Jahrtausende vergangen, seit der erste Mensch seinen Planeten verließ. Wenn das in Betracht gezogen wird, sind die physischen Differenzen gering. Einige werden natürlichen, andere künstlichen Ursprungs sein. Aber was immer auch geschehen sein mag, die Keimzellen des Plasmas lügen nicht. Sie sprechen die Wahrheit. Und die Wahrheit heißt: Liem und wir stammen von der Erde. Wir sind Brüder.«



»Ich glaube, daß es möglich ist.« Liem sprach zum erstenmal seit Gulyas ungeheuerlicher Enthüllung. »Gerade erhalte ich die Nachricht, daß unsere Biologen zum gleichen Schluß gelangten. Die bestehenden Unterschiede sind gering, wenn wir sie mit unseren Gemeinsamkeiten vergleichen. Wo ist diese Erde, von der ihr stammt?«

Hautamaki deutete empor zum Himmel. Das weiße Band der Milchstraße zog sich quer darüber hinweg, Millionen und Milliarden von Sternen.

»Dort, auf der anderen Seite der Galaxis. Eine halbe Umrundung vielleicht ...«

»Der Mittelpunkt der Galaxis  ich glaube, er ist die Erklärung für das, was geschehen konnte. Sein Durchmesser beträgt einige tausend Lichtjahre, und die Sterne stehen dort so dicht, daß die mittlere Temperatur höher als zehntausend Grad liegt. Wir sind bis dicht an den Rand der Zentrallinse vorgestoßen, aber kein Schiff, das jemals dort eindrang, ist zurückgekehrt. Die Folge war, daß wir im Verlauf der Erforschung der Milchstraße den Kern umrundeten und uns dabei immer weiter von der Erde entfernten. Wir kolonisierten andere Welten und stießen immer weiter vor. Dabei vergaßen wir, daß andere Flotten in der entgegengesetzten Richtung vordrangen und die Galaxis in umgekehrter Richtung umkreisten.«

»Und einmal mußten wir wieder zusammentreffen«, sagte Liem. »Brüder, ich grüße euch. Aber zugleich mit diesem Gruß muß auch ich gestehen, daß ich traurig bin, denn wir alle wissen, was das bedeutet.«

»Ja wir sind allein«, sagte Hautamaki und starrte immer noch in die Masse der unzähligen Sterne hinauf. »Wir haben die Galaxis umkreist und nur uns selbst gefunden. Die Galaxis gehört uns, aber wir sind allein.«

Er drehte sich um und sah nicht, daß auch Liem  der goldhäutige Fremde, der Mensch  sich ebenfalls umgedreht hatte. So standen sie da, Seite an Seite, und blickten hinein in die unendliche Schwärze des intergalaktischen Raumes, der die Milchstraßen voneinander trennte. Dort gab es keine einzelnen Sterne, nur ferne, verschwommene Lichtflecke, mikroskopisch kleine, leuchtende Punkte glühenden Nebels. Nein, keine einzelnen Sterne, sondern Galaxien unvorstellbaren Ausmaßes, Welteninseln wie die ihre, Ansammlungen von Milliarden von Sonnen und ebensovielen bewohnbaren Planeten.

Sie waren zwei Lebewesen, deren Merkmale so unterschiedlich waren  sie atmeten nicht die gleiche Luft, hatten eine andere Haut, eine andere Sprache und verschiedene Kulturen. Sie unterschieden sich wie Tag und Nacht. Der flexible Körper des Menschen war durch die Jahrtausende so verformt worden, daß sie sich gegenseitig nicht mehr erkannten. Die Zeit aber konnte nicht verhindern, daß sie Menschen blieben.

»Dann steht also fest«, sagte Hautamaki, »daß wir allein in der Galaxis sind.«

»In unserer Galaxis«, sagte Liem mit Betonung.

Sie sahen sich an. Vorher aber hatten sie beide zur gleichen Sekunde in dieselbe Richtung geblickt. Jenseits der schwarzen Ewigkeit leuchtete der Nebelfleck der benachbarten Milchstraße  unendlich weit entfernt und nur schwach erkennbar. Millionen Jahre brauchte das Licht, um den Abgrund zu überbrücken.

Der Mensch würde nicht so lange benötigen.

»Es wird schwer sein, dorthin zu gelangen«, sagte einer der beiden.

Es spielte keine Rolle mehr, wer es sagte.


RICHARD MATHESON



Frauen haben immer recht



Wenn du anfängst Gespenster zu sehen, dann vergiß niemals, daß sie auch dich sehen können.





»Dieser Hausmeister geht mir auf die Nerven«, sagte Ruth, als sie von ihrem Einkaufsbummel zurückkam.

Ich saß hinter der Schreibmaschine und war dabei, meine letzte Kurzgeschichte druckreif zu machen. Ruth stellte die Papiertüten daneben. Ich sah auf.

»Auf die Nerven?«

»Ja, das tut er auch!« bestätigte sie. »Wie er so in der Gegend herumschleicht  wie der Filmbösewicht Peter Lorre.«

»Peter Lorre«, wiederholte ich geistesabwesend. Ich war immer noch bei meiner Geschichte. Ich dachte an die Pointe. Wenn ich ...

»Rick!« explodierte sie. »Ich meine es ernst! Der Mann ist mir unheimlich!«

Der schöpferische Nebel, der mich bisher von der Umwelt abgeschlossen hatte, verflüchtigte sich.

»Was kann denn der arme Kerl dafür, wenn du Angst vor seinem Gesicht hast, Baby? Nicht jeder kann so schön sein wie ich.«

Sie ließ sich in einen Stuhl fallen, mir direkt gegenüber. Mechanisch packte sie die Sachen aus, die sie eingekauft hatte  Gemüse und einige Konservendosen.

»Hör gut zu«, sagte sie.

Den Ton kannte ich. Dann verstand sie keinen Spaß mehr. Ich wußte, daß sie mir jetzt wieder einige ihrer geheimnisvollen »Beobachtungen« mitteilen würde.

»Ich bin ganz Ohr«, versicherte ich ihr ernsthaft, legte den Ellenbogen auf die Tischkante und sah Ruth erwartungsvoll an.

»Du machst ein Gesicht, als hieltest du mich für einen Idioten«, sagte sie wütend. Ich lächelte. Sehr nachsichtig übrigens. Das machte sie noch wütender. »Du wirst das noch bereuen. Eines Tages wird der Kerl in unsere Wohnung eindringen und uns mit der Axt liquidieren.«

»Was hast du nur gegen den armen Burschen Baby? Er verdient sich sein Brot, indem er die Flure fegt, die Heizung versorgt und ...«

»Wir haben eine automatische Ölheizung«, warf sie ein.

»Also gut, aber wenn wir Koksheizung hätten, müßte er die auch versorgen. Du bist nicht sozial genug eingestellt, Liebes. Er lebt davon, die Flure zu fegen, ich lebe vom Geschichtenschreiben. Beides kann als ehrliche Arbeit bezeichnet werden. Wir können dabei nicht unterscheiden, wer unserer Zivilisation dabei den besseren Dienst erweist.«

»Schon gut«, murmelte sie und starrte auf die Konserven. »Du willst den Tatsachen eben nicht ins Auge sehen.«

»Tatsachen? Und die wären?«

Wenn sie etwas wußte, mußte sie es mir erzählen, sonst wäre sie wahrscheinlich geplatzt. Darin unterschied sie sich nicht von Marge oder anderen Frauen. Marge und Phil waren unsere Nachbarn.

Ihre Augen verengten sich wie bei einer Raubkatze.

»Ja, Tatsachen! Der Mann hat einen ganz bestimmten Grund, hier Hausmeister zu sein. Ich würde mich nicht wundern, wenn ...«

»... wenn unser Haus eine Spielhölle wäre, ein Versteck für Mörder und Gangster, ein Unterschlupf für Staatsfeinde«, beendete ich ihren angefangenen Satz.

Sie war aufgesprungen, hatte Gemüse und Konserven geschnappt und war nebenan in die Küche gerannt.

»Schon gut«, sagte sie. »Schon gut.« Sie sagte es in einem unmißverständlichen Du-hast-ja-nicht-hören-wollen-Ton. »Behaupte später nur nicht, ich hätte es nicht versucht. Was kann ich dafür, mit einer Wand verheiratet zu sein?«

Ich ging in die Küche, trat hinter sie und umarmte sie. Ich küßte ihren Nacken.

»Laß gefälligst den Unsinn!« Sie drehte sich um und sah mich an. »So schnell kannst du das Thema nicht wechseln. Der Hausmeister ist ...«

»Sag mal, redest du im Ernst? Oder machst du nur Spaß?«

»Spaß?« Sie wurde ganz rot im Gesicht. »Ich habe es noch nie so ernst gemeint! Der Mann ist mir unheimlich.«

»Wieso eigentlich?«

»Nun, er ... er ist ...« Sie suchte nach Worten. »Er ist mir eben unsympathisch.«

»Das ist doch kein Grund, ihn zu verdächtigen. Hast du schon vergessen, daß du den Milchmann einmal für einen bezahlten Mörder der Mafia hieltest?«

»Das ist schon lange her.«

Ich küßte sie erneut. »Essen wir, ich habe Hunger.«

»Warum versuche ich nur, dir etwas klarzumachen?« seufzte sie entsagungsvoll.

»Weil du mich liebst, Kleines.«

»Ich gebe es auf.« Sie schloß die Augen. Jetzt sah sie ganz genauso aus wie einer jener Märtyrer der christlichen Frühzeit, die man den Löwen vorzuwerfen pflegte.

»Wir haben doch genug andere Sorgen, Ruth.«

»Bitte, von mir aus.«

»Gut. Wann wollen Phil und Marge kommen?«

»Gegen sechs. Ich habe Schweinefleisch.«

»Grill?«

»Vielleicht.«

»Dann werde ich es holen gehen.«

»Das hast du schon getan.«

Ich zuckte die Achseln.

»Das kommt von der Geschichte, die noch nicht fertig ist. Da bin ich mit den Gedanken woanders. Bereite alles vor, ich setze mich hinter die Maschine. Meine Leser warten.«

Während ich damit beschäftigt war, meinem gequälten Gehirn und der geduldigen Schreibmaschine eine weitere Seite abzuringen, hörte ich Ruth in der Küche murmeln. Einen Satz verstand ich besonders deutlich:

»Der Kerl bringt uns noch um ...«



»Ist ja wirklich komisch«, stellte Ruth fest, als wir um den Tisch saßen und aßen. Ich grinste Phil zu. Er grinste zurück.

»Ganz deiner Meinung«, gab Marge ihr recht. »Wer hat schon gehört, daß man für eine Fünfzimmerwohnung nur fünfundsechzig Dollar im Monat zahlt? Voll möbliert! Mit Heizung, Kühlschrank, Waschmaschine!«

»Warum zerbrecht ihr euch darüber den Kopf?« fragte ich. »Sicher, es ist billig, aber sollen wir deshalb ausziehen?«

Ruth warf ihren hübschen Kopf in den Nacken. Sie hatte lange, blonde Haare.

»Das sieht dir ähnlich, Rick. Wenn ein Fremder daherkäme und dir eine Million in die Hand drückte, du würdest das Geld ganz bestimmt annehmen.«

»Natürlich würde ich es nehmen, und dann würde ich davonlaufen, als wäre der Teufel hinter mir her.«

»Wie kindlich dein Gemüt doch ist. Du glaubst immer noch an den Weihnachtsmann.«

»Irgendwie ist es ja schon komisch«, sagte Phil.

Fiel mir der Schuft doch in den Rücken und half den Frauen.

Aber so unrecht hatte er wieder nicht. Komisch war es schon. Eine Wohnung, Neubau, fünf Zimmer, erstklassig eingerichtet. Ich schürzte die Lippen. Vielleicht hatte ich keinen Blick mehr für die Wirklichkeit, weil ich zuviel vom Mars und den anderen Planeten schrieb. Wenn man die Wohnungen in einem Neubau so spottbillig vermietete, steckte schon etwas dahinter. Aber ich konnte doch jetzt nicht klein beigeben. Auf keinen Fall konnte ich das.

»Ich glaube, die Miete ist zu hoch«, sagte ich daher.

»Lieber Himmel!« Ruth nahm mich natürlich ernst, wie sie es immer tat. »Zu hoch? Fünf Räume, möbliert, sogar mit Fernsehapparat! Was willst du denn noch? Einen Swimming-Pool vielleicht?«

»Das wäre nicht übel«, entgegnete ich ernsthaft.

Sie sah Marge und Phil an. Etwas hilflos.

»Wir wollen in aller Ruhe darüber sprechen, meine Lieben und dabei so tun, als wäre dieser schreckliche Mensch nicht dabei. Denken wir uns einfach, seine Stimme sei das Säuseln des Windes in den Herbstblättern.«

»Ich bin das Säuseln des Windes in den Blättern«, sagte ich.

»Wißt ihr, was ich meine?« fragte Ruth und sah die anderen erwartungsvoll an. Aber keiner schien es zu wissen.

»Ein Täuschungsmanöver. Sie brauchen unverdächtige Mieter, weil sie andere schützen wollen. Das würde die niedrige Miete erklären. Ihr entsinnt euch doch noch des Ansturms, als die Mietpreise hier bekannt wurden?«

Ich entsann mich genauso wie Ruth, Marge und Phil. Wir hatten damals Glück gehabt, denn es war reiner Zufall, daß wir gerade am Haus vorbeigingen, als der Hausmeister die Schilder anbrachte. Wir sahen die Schilder, lasen die Preise  und waren die ersten. Bis dahin hatten wir für eine halb so große Wohnung das Doppelte gezahlt.

Schon am nächsten Tag erinnerte der Wohnblock an ein Schlachtfeld. So ähnlich muß es bei Alamo zugegangen sein, als Angriff auf Angriff rollte. Leicht ist es heutzutage nicht, eine anständige Wohnung zu erschwingbarem Preis zu erhalten.

»Und ich behaupte, da stimmt etwas nicht«, fing Ruth wieder an. »Habt ihr euch den Hausmeister einmal richtig angesehen?«

»Er geht ihr auf die Nerven«, warf ich ein.

»Und ob!« Marge lachte hysterisch. »Er sieht aus wie ein Statist in einem dieser Monsterfilme. Diese Augen! Sie erinnern mich an Peter Lorre, wenn er den Mörder spielt.«

»Siehst du!« rief Ruth triumphierend.

»Kinder«, sagte ich und winkte ab. »Wenn an der ganzen Angelegenheit wirklich etwas faul sein sollte, so geht uns das nichts an. Man hat uns nicht um Hilfe gebeten, und man hat uns nicht belästigt. Wir leben in einer wirklich netten Wohnung für wenig Geld  was wollen wir noch mehr? Wollt ihr denn, daß man uns eines Tages hinauswirft, weil wir uns um Dinge kümmern, die anderer Leute Sache sind?«

»Und wenn man etwas mit uns vorhat?«

»Was soll man denn mit uns vorhaben, Kindchen?«

»Keine Ahnung«, gab Ruth zu. »Aber ich habe so das Gefühl.«

»Das hast du öfter. Denke daran, wie du eines Tages fühltest, daß es im Badezimmer spukt. Und was war es? Eine Maus! Dabei habe ich dir schon tausendmal versichert, daß in Badezimmern keine Geister sind. Es ist ihnen zu feucht. Und noch etwas: der Hausmeister! Wenn das wirklich so etwas wie ein Gangster oder Geheimagent wäre, hätte er sich bestimmt eine bessere Maske ausgesucht. Als Hausmeister hat er ja kaum Bewegungsfreiheit.«

Ruth räumte ab.

»Bist du auch mit einem Blinden verheiratet?« fragte sie Marge.

»Alle Männer sind blind«, behauptete Marge und begleitete Ruth in die Küche. »Das ist eine Tatsache, mit der wir uns abzufinden haben.«

Phil und ich nahmen uns Zigaretten.

»Jetzt mal ernsthaft«, sagte ich so leise, daß die Frauen mich nicht hören konnten. »Glaubst du wirklich, daß da etwas nicht in Ordnung ist?«

Er zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Allerdings finde ich, daß es äußerst seltsam ist, eine so große und gut möblierte Wohnung so billig mieten zu können.«

Das stimmt allerdings, dachte ich und wurde plötzlich hellwach.

Seltsam  das war endlich das richtige Wort dafür.



Am anderen Vormittag blieb ich bei Johnson, unserem Schutzmann, stehen. Er patrouillierte ständig in unserer Gegend; jeder kannte ihn. Er hatte Ärger mit Halbstarken, berichtete er mir. Auch habe der Verkehr in diesem Viertel zugenommen und man müsse besser auf die Kinder aufpassen.

Ich ließ ihn erzählen, dann sagte ich:

»Meine Frau meint, mit unserem Wohnblock sei etwas nicht in Ordnung.«

»Genau das meine ich auch«, erwiderte er todernst. »Ich bin der festen Überzeugung, daß dort nachts sechsjährige Kinder bei Kerzenlicht Körbe flechten müssen.«

»Unter der Aufsicht einer zahnlosen Hexe!« lachte ich und klopfte ihm vergnügt auf die breiten Schultern. Er nickte, ohne zu lachen. Seine Augen gingen flink hin und her, als wollten sie etwas entdecken. Er flüsterte:

»Sagen Sie es niemand, bitte. Ich möchte den Fall ganz allein und ohne fremde Hilfe lösen. Sie verstehen  wegen der Beförderung.«

»Klar verstehe ich. Meine Lippen sind so stumm wie ein Fisch.«

»Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, versicherte er. Wir lachten nun beide. »Wie geht es Ihrer Gattin?«

»Sie sammelt Beweise, ist ständig mißtrauisch und wittert überall Geheimnisse.«

»Also alles völlig normal.«

»Genau. Wahrscheinlich würde ich mir Sorgen machen, wenn sich das änderte.«

Johnson sah mich an.

»Und was hat sie für einen Verdacht?«

Ich grinste wieder.

»Sie meint, wir wohnen zu billig. In anderen Stadtvierteln sei die Miete viel höher. Das regt sie auf. Mich, ehrlich gesagt, nicht.«

»Ist die Miete denn wirklich zu billig?«

»Mir nicht. Mir ist die Miete niemals zu billig. Trotzdem  verraten Sie es niemandem. Ich möchte hier wohnen bleiben.«

Er nickte mir zu, als ich über die Straße ging und den Laden betrat.



Als ich nach Hause kam, sagte Ruth:

»Ich habe es ja gewußt! Ich habe es immer gewußt!«

»Was hast du immer gewußt?« wollte ich wissen.

»Das Haus dient der Tarnung.« Sie hob die Hand. »Kein Wort! Jetzt läßt du mich ausreden und unterbrichst mich nicht dauernd.«

Ich setzte mich.

»Also gut, Schatz. Ich werde dich nicht unterbrechen.«

»Ich habe im Keller Maschinen entdeckt«, verkündete sie dramatisch und wartete gespannt auf meine Reaktion.

»Die Feuerlöschanlage?« fragte ich.

»Unsinn!« Ihre Lippen preßten sich zusammen. »Maschinen! Kennst du keine Maschinen?«

Ihre Stimme klang nicht nach einem Scherz.

»Ich bin schon ein dutzendmal im Keller gewesen, aber ich habe nicht eine einzige Maschine dort gesehen, Kleines. Vielleicht ...«

Sie sah sich um, als erwarte sie jeden Augenblick, daß ein Saurier durchs Küchenfenster gekrochen käme. Sie lauschte. Als sie nichts Verdächtiges hörte, erklärte sie:

»Die Maschinen sind unter dem Keller.«

Ich muß nicht sehr überzeugt ausgesehen haben, denn sie packte mich zornig beim Arm.

»Komm mit, dann werde ich sie dir zeigen.«

Sie ließ meine Hand nicht los, als wir über den Flur zum Lift gingen. Auch in der engen Kabine umklammerte sie meine Finger.

»Wann hast du sie gesehen?« fragte ich, nur um etwas zu sagen.

»Als ich die große Wäsche in den Trockenraum brachte. Ich ging durch den breiten Kellerkorridor und fand die halbgeöffnete Tür. In dem Raum dahinter brannte Licht.«

»Bist du hineingegangen?«

»Nein. Es brannte Licht, und ich sah die Maschinen.«

»Was für Maschinen? Große?«

Der Lift hielt an. Die Tür glitt auseinander. Wir gingen hinaus.

»Ich werde dir zeigen, wie groß sie sind«, sagte Ruth. Vor uns war die blanke Wand. »Hier muß es sein.«

Ich klopfte gegen die Wand und sah Ruth an.

»Liebling!«

»Dummkopf!« Ihre Stimme klang eisig. »Hast du noch nie etwas von Geheimtüren gehört?«

»Ah  und deine Tür war hier, in dieser Wand?«

»Vielleicht auch hinter der Wand, wenn sie sich davorgeschoben hat.« Ruth klopfte ebenfalls die Wand ab. Es hörte sich recht solide an. »Es ist zum Verrücktwerden! Ich habe die Tür doch ganz deutlich gesehen. Und die Maschinen auch.«

Ich sah Ruth an. Langsam wurde mir ihre Einbildungskraft unheimlich. Obwohl ich Schriftsteller war, besaß ich nicht einmal einen Bruchteil davon.

»Haben Sie etwas verloren?«

Tatsächlich! Im Film hatte dieser Peter Lorre eine ähnliche Stimme, sanft und einschmeichelnd.

Ruth war zusammengezuckt. Ich muß zugeben, daß auch ich einen Schreck bekam.

»Meine Frau glaubt, hier sei ...«

Weiter kam ich nicht. Ruth unterbrach mich:

»Ich habe meinem Mann gezeigt, wie man ein Bild an einer Wand aufhängt.« Sie ignorierte den Hausmeister und wandte sich mir zu: »Wie oft soll ich dir noch sagen, daß man den Nagel schräg einschlagen muß, nicht gerade? Hast du das nun verstanden?«

Der Hausmeister lächelte.

»Ich verstehe«, sagte er und ließ uns vorbei. Ich spürte seinen forschenden Blick, als wir zum Lift zurückgingen. Kaum war die Tür geschlossen, da fuhr Ruth mich an:

»Bist du verrückt? Ihn auch noch auf unseren Verdacht aufmerksam zu machen!«

»Wie meinst du ...?«

»Ach, sei still! Da unten sind Maschinen! Große Maschinen! Ich habe sie gesehen. Und der Hausmeister weiß davon.«

»Aber Ruth, warum ...?«

»Sieh mich an!« befahl sie. Ich sah sie an. »Glaubst du wirklich, daß ich den Verstand verloren habe? Sehe ich wirklich so aus?«

Ich seufzte.

»Du hast nur eine blühende Phantasie.«

Sie maß mich mit einem verächtlichen Blick.

»Du bist ...«

Diesmal ließ ich sie nicht zu Ende sprechen. Ich unterbrach:

»Ja, du und Michelangelo! Es ist schlimm, seiner Zeit um Generationen voraus zu sein, aber das geht allen Genies so. Du mußt dich damit abfinden.«

»Ich werde es dir noch beweisen! Heute nacht werden wir in den Keller gehen, dann schläft der Hausmeister. Wenigstens hoffe ich, daß er ab und zu auch schläft.«

Langsam begann ich nervös zu werden.

»Ich fange nun auch bald an, Gespenster zu sehen.«

»Ausgezeichnet«, sagte sie, als wir den Lift verließen. »Ich glaubte schon, du wärest überhaupt nicht wachzubekommen.«

Den ganzen Nachmittag saß ich vor der Schreibmaschine, aber ich bekam nicht eine Seite voll. Immer mußte ich an Ruth und ihre Maschinen denken. Hatte sie wirklich keine Halluzinationen gehabt? Die Tür, wenn es eine solche Tür gab, war versehentlich offengelassen worden, das war klar. Was aber sollten die großen Maschinen unter dem Haus? Das war doch völlig verrückt!



Sie zitterte am ganzen Körper, und ihr Gesicht war so weiß wie ein Bettlaken. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und sie sah mich an wie einen Geist.

»Der Hausmeister hat drei Augen ...!«

Ich begann die Geduld zu verlieren, aber ich beherrschte mich und nahm sie in den Arm.

»Liebling ...«, begann ich, aber ich kam nicht weiter. Einfach deshalb, weil sich ihre Furcht auf mich übertrug. Aber es war eine andere Furcht. Keine Furcht vor dem Hausmeister wenigstens. Was soll man dazu sagen, wenn die eigene Frau behauptet, ein anderer Mann hätte drei Augen?

Sie wurde plötzlich ganz ruhig und sah mich dankbar an.

»Du glaubst mir nicht?« fragte sie.

»Weißt du ...« Ich stockte. So hilflos hatte ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt.

»Diese Nacht gehen wir in den Keller, Ricky. Ich bin fest entschlossen. Jetzt weiß ich, daß ich mich nicht irre.«

»Sollten wir nicht lieber ...?«

»Dann gehe ich eben allein!« Ihre Stimme klang schrill, fast hysterisch. »Unter dem Keller sind Maschinen, große Maschinen!«

Sie lehnte sich an meine Schulter und begann zu weinen. Ich strich ihr über die Haare.

»Schon gut, Kleines. Du wirst nicht allein gehen. Ich komme mit dir.«

Das schien sie zu beruhigen. Allmählich versiegten ihre Tränen. Ich hörte ihr zu, als sie zu reden begann, denn ich wollte sie nicht erneut aufregen.

»Ich ging unten durch die Vorhalle, um nachzusehen, ob Post für uns da war. Manchmal kommt ja auch nachmittags welche ...«

»Ja, ich weiß, Liebes. Besonders Pakete.«

»Ich ging am Hausmeister vorbei.«

»Na, und?«

»Er lächelte mir zu. Du weißt, wie er lächelt, nicht wahr? Heimtückisch und falsch.«

Es war zwecklos, darüber zu streiten. Der Hausmeister, davon war ich fest überzeugt, konnte bestimmt nichts dafür, daß er Ruths Phantasie so anregte. Er war sicherlich ebenso harmlos wie ich. Was konnte er dafür, daß er mit einem Gesicht geboren worden war, das direkt aus der Werkstatt eines Herrn Frankenstein zu kommen schien?

»Er lächelte also. Und dann?«

»Ich ging an ihm vorbei. Ich hatte plötzlich so ein merkwürdiges Gefühl, und dann wußte ich, daß er mich durchschaut hatte. Er wußte, daß ich die Maschinen entdeckt hatte. Und dann ...«

»Was war dann?«

»Ich spürte seinen Blick im Nacken.«

Das war mir im Keller auch so ergangen. Eine Art sechster Sinn, der im Gehirn jedes Menschen schlummert. Man kann fühlen, wenn einem jemand nachblickt. Nichts Neues.

»Das glaube ich dir gern«, sagte ich daher.

»Aber was dann kam, wirst du mir nicht mehr glauben«, prophezeite sie. »Als ich mich schnell umdrehte, ging er von mir weg.«

»Dann habt ihr euch in derselben Sekunde umgedreht und ...«

»Nein!« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe mich umgedreht, aber er nicht!«

»Du hast doch eben behauptet ...«

»Er sah mich an, Rick! Er ging weg, aber er sah mich dabei an. Sein Gesicht war nicht mir zugewendet, sondern dem Lift. Das ist die entgegengesetzte Richtung.«

Nach einer Weile hörte ich mich fragen:

»Wie sah er dich dann an, Schatz?«

Ruth sagte:

»Er hatte ein drittes Auge im Hinterkopf.«

»Liebling!« flüsterte ich vorwurfsvoll.

Sie schloß ihre Augen. Eine Träne rollte über ihre Wange.

»Ich habe das dritte Auge gesehen!« Ihre Stimme war unheimlich ruhig und überzeugend. »Nun hilf mir doch, Rick! Ich habe es wirklich gesehen.«

Ich weiß nicht, warum ich das Spiel weitermachte, statt endlich einen Schlußstrich zu ziehen. Eine Art Selbstkasteiung, nehme ich an. Ich wollte den Vorfall einfach vergessen, so tun, als wäre er nie geschehen. Aber es gelang mir nicht.

»Und warum haben wir das vorher nie bemerkt?« fragte ich. »Der Hausmeister hat doch schon immer einen Hinterkopf gehabt, und wir beide haben ihn oft genug gesehen.«

»Vielleicht waren wir nicht aufmerksam genug.«

»Dann hat ihn ein anderer gesehen. Glaubst du denn, es hätte noch nie jemand hinter ihm gestanden?«

»Seine Haare teilten sich, Rick. Als ich hinsah, schlossen sie sich wieder über dem Auge und verdeckten es. Niemand kann es sehen, es sei denn, es geschieht aus Zufall.«

Ich war in einer verzwickten Lage. Ich konnte doch meiner Frau nicht auf den Kopf zusagen, daß ich sie für übergeschnappt hielt. Das tut kein Gentleman.

»Du bist überarbeitet«, hätte ich vielleicht sagen können, aber das wäre glatter Unsinn gewesen. Ich verdiente genug für uns beide.

»Wirst du heute nacht mit mir in den Keller gehen?« fragte sie.

»Natürlich gehe ich mit, aber jetzt legst du dich ein wenig hin und versuchst zu schlafen.«

»Ich bin nicht müde.«

»Liebling, du legst dich hin und schläfst.« Diesmal blieb ich hart. »Ich gehe heute nacht mit dir in den Keller, aber nur dann, wenn du ausgeschlafen bist.«

Sie ging ins Schlafzimmer. Ich hörte, wie die Matratzen quietschten, als sie sich hinlegte. Später folgte ich ihr und deckte sie zu. Sie sah mit weit geöffneten Augen die Decke an und schien mich nicht einmal zu bemerken. Auf keinen Fall hatte sie Lust, sich weiter mit mir zu unterhalten.

Mir war das nur recht.



»Was soll ich tun?« fragte ich Phil.

Ruth war eingeschlafen, und ich hatte mich aus der Wohnung geschlichen. Phil und Marge wohnten uns genau gegenüber, auf der anderen Seite des Korridors.

»Vielleicht hat sie wirklich Maschinen gesehen«, meinte er. »Möglich ist alles.«

»Ja, so ziemlich alles«, gab ich verbissen zu. »Jedenfalls muß ich mit Ruth in den Keller, wenn sie weiterhin darauf besteht. Ich habe es ihr versprochen.«

»Wenn ihr geht, sagt uns Bescheid. Wir kommen mit.«

Ich starrte ihn an.

»Hat es dich etwa auch angesteckt? Du wirst den Quatsch doch wohl nicht glauben ...«

Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an.

»Verrate es niemandem, hörst du?« Er sah sich um, ob Marge in der Nähe war, dann fügte er hinzu: »Weißt du, Marge hat mir dieselbe Geschichte erzählt. Sie behauptet, der Hausmeister habe drei Augen. Eins davon im Hinterkopf.«

Nach dem Abendessen ging ich, um einen Becher Eis zu holen. Dabei traf ich Johnson, unseren Polizisten.

»Sie machen wohl Überstunden?« fragte ich, als er automatisch seine Gangart der meinen anpaßte und neben mir herschritt.

»Die Halbstarken machen die Gegend unsicher«, erklärte er.

»Mich haben sie noch nie belästigt.«

»Dienst ist Dienst. Ich führe nur meine Befehle aus.« Er zuckte die Schultern. »Was macht Ihre Frau?«

»Oh, es geht ihr gut.«

»Denkt sie nicht mehr, daß die Miete zu billig ist?«

»Nein.« Ich schluckte. »Ich habe ihr das ausgeredet. Außerdem glaube ich, daß sie mich nur ärgern wollte. Sie wissen ja, wie Frauen manchmal sein können. Oder sind Sie nicht verheiratet?«

Wir wechselten noch einige Worte, dann trennten sich unsere Wege.

Ich eilte, so schnell ich konnte, nach Hause. Meine Hände zitterten, und mehr als einmal sah ich mich nach allen Seiten um, aber ich konnte niemand entdecken. Dabei hätte ich schwören mögen, daß mich jemand heimlich beobachtete.



»Rick, es ist Zeit!« sagte Ruth.

Ich grunzte und wälzte mich auf die andere Seite. Dann richtete ich mich auf und sah auf die Uhr. Es war kurz vor vier Uhr morgens.

»Jetzt willst du noch gehen? Es ist doch viel zu spät, und bald wird es hell.«

Sie gab mir keine Antwort. Schweigend zog sie sich an.

Dann sagte sie:

»Ich gehe!«

Sie hatte kein Licht gemacht, trotzdem konnte ich sie sehen. Draußen begann es schon zu dämmern.

»Warte, Ruth. Ich ziehe mir nur schnell etwas an.«

Sie war vor mir fertig und ging in die Küche. Ich hörte sie mit dem Geschirr rumoren. Sie machte Kaffee. Den Geräuschen nach zu urteilen, zitterte sie dabei nicht mit den Händen. Als sie etwas sagte, war ihre Stimme ruhig und gefaßt. Ich hingegen erblickte das besorgte und fast verzweifelte Gesicht eines unrasierten Mannes, als ich im Badezimmer in den Spiegel sah. Ich wusch mich schnell und kämmte mir die Haare.

»Danke.« Ich nahm den Kaffee, den Ruth mir reichte. In diesen Minuten war ich aufgeregter als sie. Sie trank keinen Kaffee.

»Bist du nun endlich wach?« erkundigte sie sich. Ich nickte. Auf dem Tisch lagen eine Taschenlampe und ein Schraubenzieher. Schnell trank ich den Kaffee.

»Ich bin fertig. Gehen wir. Ich bin froh, wenn wir es hinter uns haben.«

Ich fühlte ihre Hand auf meinem Arm.

»Ich hoffe, du ...«, begann sie, um plötzlich zu verstummen.

»Was?«

»Ach, nichts. Gehen wir endlich.«

Draußen im Gang war es ganz ruhig. Kein Ton war zu hören. Das Haus schlief. Kurz bevor wir den Lift erreichten, entsann ich mich, daß Phil uns begleiten wollte. Ich sagte es Ruth.

»Wir können nicht mehr länger warten«, gab sie zurück. »Bald wird es hell.«

»Ich sehe nur nach, ob sie wach sind. Eine Minute, länger dauert es nicht.«

Sie schwieg und blieb neben der Tür zum Lift stehen. Schnell ging ich zurück und klopfte leise gegen Phils Wohnungstür.

Nichts rührte sich. Als ich wieder zum Lift sah, war Ruth verschwunden.

Natürlich war es unnötig, sich deswegen Sorgen zu machen.

Im Keller existierte genausowenig eine Gefahr wie hier oben im Korridor. Trotzdem war ich besorgt, als ich Ruth nicht mehr sah.

»Ruth!« rief ich und lief zur Treppe.

»Warte!« Das war Phil. Er hatte die Tür geöffnet und war auf den Gang getreten.

»Keine Zeit, Phil«, brüllte ich zurück, ohne daran zu denken, daß ich das ganze Haus aufwecken konnte. So schnell wie möglich lief ich die Treppen hinab, aber als ich unten ankam, stand die Tür zum Lift offen. Die Kabine war leer. Die Treppe zum Keller lag in Dunkelheit gehüllt. Ich fand keinen Lichtschalter.

Vorsichtig schritt ich nach unten.

»Ruth«, flüsterte ich. »Ruth, wo bist du denn?«

Ich fand sie weiter unten. Sie stand vor einer Öffnung in der Wand. Dahinter führten weitere Stufen in die Tiefe.

»Nun«, sagte sie, »glaubst du immer noch, daß ich verrückt bin?«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

Die Treppe nach unten war beleuchtet. Ich hörte Geräusche  merkwürdige Geräusche. Ein auf- und abschwingendes Summen, das Klicken von Relaisschaltern, das Surren einer Pumpe ...

Ich nahm Ruths Hand.

»Tut mir leid, Kleines ...«

Sie gab den Händedruck zurück.

»Das ist jetzt egal, Rick. Ich hatte recht  das allein zählt nun. Irgend etwas stimmt hier nicht.«

Ich nickte.

»Ja. Allerdings.«

»Gehen wir weiter.«

»Warte noch. Wäre es nicht besser, wenn wir ...«

»Wir müssen Gewißheit haben«, sagte sie im Tonfall eines Spähtruppkommandeurs.

»Vielleicht ist dort unten jemand.«

»Wir sind vorsichtig.«

Sie zog mich einfach mit. Hätte ich mich nicht geschämt, würde ich mich gegen die Bevormundung gewehrt haben, so aber ließ ich mich mitzerren. Gleichzeitig erkannte ich, daß, wenn Ruth hinsichtlich der Maschinen richtig beobachtet hatte, auch der Hausmeister ...

Aber das war zu phantastisch! Ich träumte doch nicht, sondern wohnte in einem Wohnblock in der siebten Straße im Osten der Stadt. Es war alles nüchterne Wirklichkeit, versuchte ich mir einzureden, aber es gelang mir nicht ganz, mich zu überzeugen.

Wir erreichten die unterste Stufe und blieben stehen.

Wir sahen sie.

Maschinen! Und was für Maschinen! Als ich sie sah, erkannte ich sofort, was das für Maschinen waren. Ich hatte mehr als einen wissenschaftlichen Artikel darüber geschrieben und noch mehr darüber gelesen.

Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen. Die Umstellung war zu gewaltig. Vorher noch waren wir im Keller eines gewöhnlichen Wohnhauses gewesen, und nun standen wir vor der gigantischsten Energiestation, die man sich vorstellen konnte.

Ich weiß nicht mehr, wieviel Zeit verging, aber endlich begriff ich, daß wir hier nicht stehenbleiben konnten. Wir mußten etwas unternehmen. In erster Linie mußten wir von hier verschwinden.

»Gehen wir«, flüsterte ich.

Schnell stiegen wir die Stufen wieder empor. In meinem Gehirn arbeitete es. Phantastische Ideen und Theorien wurden geboren und verworfen. Sie waren nicht nur phantastisch, sondern verrückt. Aber selbst die verrückteste besaß den Grad der Wahrscheinlichkeit.

Im Kellergang hörten wir die Schritte. Durch die unter der Decke liegenden Fenster kam erstes Dämmerlicht. Wir sahen den Hausmeister auf uns zukommen. Ich zog Ruth hinter einen Mauervorsprung. Wir duckten uns und hielten den Atem an.

Der Mann näherte sich unserem Versteck und ging vorbei. In der Hand hielt er eine Taschenlampe. Er schien völlig ahnungslos zu sein, denn er schritt auf die Tür zum Maschinenraum zu und begann, die Stufen hinabzusteigen. Als sein Kopf in das heraufscheinende Licht getaucht wurde, blieb er plötzlich stehen. Er sah in die entgegengesetzte Richtung, und gleichzeitig blickte er uns an.

Fasziniert starrte ich auf das dritte Auge in seinem Hinterkopf.

Es bot einen gräßlichen Anblick. Einsam saß es zwischen den geteilten Haaren und schien hämisch zu grinsen. Nicht nur hämisch, sondern auch drohend, furchterregend und unheimlich selbstsicher.

Der Hausmeister hatte uns gesehen, aber er kümmerte sich nicht um uns. Er ging weiter. Hinter ihm schloß sich die Wand. Es war, als hätte es nie eine Tür darin gegeben.

Ich spürte, daß Ruth an allen Gliedern zitterte.

»Du hast es gesehen?« fragte sie.

»Ja.«

»Er weiß, daß wir die Maschinen entdeckt haben. Warum ist er einfach weitergegangen?«

Wir stiegen in den Lift.

»Vielleicht ist alles in Ordnung, und wir machen uns unnötige Gedanken ...«

Ich schwieg, denn mir fielen die Maschinen wieder ein. Ich entsann mich, welcher Art sie waren. Und dann das dritte Auge.

»Was unternehmen wir?« fragte Ruth.

Ich umfaßte sie, um sie zu beruhigen. Aber wie konnte ich das, wo ich selbst Trost benötigte?

»Vielleicht sollten wir von hier verschwinden, bevor es zu spät ist. Sofort!«

»Ohne zu packen?«

»Wir nehmen nur das Notwendigste. Vor Anbruch des Tages müssen wir das Haus verlassen haben. Sie werden uns nicht daran hindern können.«

»Sie ...?«

Hatte ich »sie« gesagt?

Natürlich sie! Der Hausmeister allein konnte die Maschinen nicht installiert haben. Es mußte eine ganze Gruppe dahinterstecken. Ich glaube, es war vor allen Dingen das mysteriöse dritte Auge, das meine Theorie erhärtete.

Wir gingen noch zu Phil und Marge und berichteten, was wir gesehen hatten. Zu meinem maßlosen Erstaunen nahm Ruth es ganz ruhig auf. Ich wußte plötzlich, daß sie die ganze Zeit über etwas Ähnliches vermutet hatte. Meine Theorie ließ sich in einem einzigen Satz zusammenfassen:

»Ich glaube, unser Haus ist ein Weltraumschiff«, sagte ich.

»Was?« Marge starrte mich verständnislos an.

»Ich weiß, es hört sich verrückt an«, bestätigte ich ihr, und ich bin sicher, daß sie mich in diesem Augenblick für übergeschnappt hielt. »Im Keller sind Maschinen  und ich kenne diese Art Maschinen. Es sind Antriebsmaschinen für ein gigantisches Raumschiff. Ich weiß auch nicht, wie sie dorthin gekommen sind und wer sie baute, ich weiß nur, daß sie nichts anderes als Raketenmotoren sein können.«

»Deswegen muß doch das Haus kein Weltraumschiff sein«, flüsterte Phil erschrocken. Er war ganz blaß.

»Doch!« sagte Ruth.

Ich fuhr zusammen. Wenn Ruth meine Theorie bestätigte, dann mußte sie auch stimmen. Ruth hatte in letzter Zeit zu oft recht behalten.

»Und was soll das alles?« wollte Marge wissen. Sie zitterte am ganzen Körper. »Warum?«

»Wenn man richtig darüber nachdenkt«, sagte Ruth, »scheint alles sehr plausibel zu sein.«

Wir sahen sie erwartungsvoll an.

»Nun?« machte ich.

Ich hatte plötzlich Angst vor ihrer Antwort.

»Der Hausmeister«, begann sie, »ist kein Mensch. Das wissen wir jetzt. Das dritte Auge kann keinen Zweifel darüber lassen, daß wir es nicht mit einem Menschen zu tun haben.«

»Habt ihr euch nicht getäuscht?« Phil beugte sich vor. Er war immer noch blaß. »Er hat wirklich ein drittes Auge?«

»Hat er!« Ich nickte bekräftigend. »Ich habe es gesehen.«

»Mein Gott!« hauchte er erschüttert.

»Er ist kein Mensch«, wiederholte Ruth. »Ein Humanoide ja, aber er stammt nicht von der Erde. Abgesehen von dem dritten Auge sieht er aus wie einer von uns, es kann aber natürlich auch sein, daß er in Wirklichkeit eine Gestalt besitzt, die er nach Belieben verändern kann. Vielleicht hat er das dritte Auge nur deshalb behalten, um uns besser beaufsichtigen zu können.«

Phil strich sich mit zitternden Händen durchs Haar.

»Das ist ja Wahnsinn, heller Wahnsinn!« murmelte er.

Er sank in seinen Stuhl zurück. Auch die beiden Frauen hatten sich gesetzt. Ich konnte nicht, denn ich hätte am liebsten meinen Hut aufgesetzt und wäre davongelaufen. Die anderen schienen die Gefahr nicht ganz zu begreifen, in der wir alle uns befanden. Aber vielleicht blieb uns wirklich noch Zeit bis morgen. Dann würde ich mit Johnson reden.

»Verrückt!« sagte Phil noch einmal.

»Ich habe die Maschinen mit eigenen Augen gesehen.« Unruhig ging ich auf und ab. »Sie sind nicht wegzuleugnen.«

»Extraterrestrier!« sagte Ruth plötzlich.

»Was ist das?« fragte Marge. Man sah ihr an, daß sie vor Angst bald umkam, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie sich unter dem Begriff »Extraterrestrier« vorstellen sollte.

»Du hast zuviel Science Fiction gelesen«, warf ich ein.

Ruth wurde böse.

»Du hast mich für verrückt gehalten, als ich den ersten Verdacht schöpfte. Als ich dir von den Maschinen erzählte, hast du mich ausgelacht. Dann kam der Hausmeister mit dem dritten Auge  hast du mir das vielleicht abgenommen? Du siehst, ich hatte jedesmal recht. Möchte wissen, wie du mit deiner armseligen Phantasie Kurzgeschichten schreiben kannst! Ich habe keine Phantasie, aber ich denke nüchtern und logisch.«

Ich wollte den Mund aufmachen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.

»Was also, wenn sie von einem anderen Planeten stammen? Angenommen, sie brauchen Menschen von der Erde, um mit ihnen zu experimentieren?« Sie machte eine Pause, um uns Gelegenheit zu geben, darüber nachzudenken. Eine Rasse dreiäugiger Hausmeister in Ärztemänteln ...

Ich spürte kalten Schweiß auf der Stirn.

»Gäbe es eine einfachere Methode«, fuhr Ruth unerbittlich fort, »als ein riesiges Raumschiff in der Form eines Hauses zu bauen und die Leute mit niedriger Miete anzulocken?« Sie sah einen nach dem anderen an. »Und dann, eines Morgens, wenn alle noch schlafen, heulen die Maschinen im Keller auf ... lebwohl, geliebte Mutter Erde!«

Das war nun wohl das Verrückteste, was ich je in meinem Leben gehört hatte, aber Ruths Behauptungen hatten sich schon dreimal als richtig erwiesen. Ich wagte es diesmal einfach nicht, an ihrer Theorie zu zweifeln, die ursprünglich ja von mir stammte. Fast hätte ich das vergessen.

»Aber das ganze Haus!« sagte Phil, der nun wirklich nicht mehr blasser werden konnte. »Wie wollen sie das ... nun, aufsteigen lassen?«

»Wenn sie von einem anderen Planeten stammen, sind sie uns technologisch um Jahrhunderte voraus. Besonders in der Raumfahrt.«

Phil dachte eine Weile darüber nach, dann meinte er:

»Aber es sieht doch überhaupt nicht aus wie ein Raumschiff!«

»Das Haus kann eine Tarnung sein.« Ich suchte nach einer besseren Erklärung. »Eine Tarnung, die später abfällt. Das Schiff selbst besteht vielleicht nur aus den Schlafzimmern. Darin halten sich gegen Morgengrauen die meisten Leute auf ...«

»Nein!« unterbrach mich Ruth. »Das würde zuviel Aufmerksamkeit erregen.«

Wir schwiegen und dachten nach. Unsere Verwirrung stieg, aber auch unsere Furcht. Es war eine seltsame Furcht vor etwas, das wir uns nicht genau vorstellen konnten. Im Grunde hatten wir nur vor einer vagen Theorie Angst.

»Angenommen«, begann Ruth wieder, »das Haus ist im Schiff.«

Marge begriff überhaupt nichts mehr. Sie wurde deshalb wütend.

»Aber draußen ist doch nichts! Das sieht doch jeder.«

»Auch da sind uns die Außerirdischen weit voraus«, versicherte Ruth ungerührt. »Wissen wir, ob sie nicht in der Lage sind, unsichtbare Materie herzustellen?«

Wir starrten sie an.

»Aber, Liebling ...«

»Ist es möglich oder nicht?« fuhr sie mich an.

»Es ist möglich.« Ich seufzte. »Ich weiß schon überhaupt nicht mehr, was möglich ist und was nicht.« Sie wollte mich erneut unterbrechen, aber diesmal ließ ich sie nicht zu Wort kommen. »Es kann sein, daß wir wirklich zuviel Phantasie entwickeln, aber Tatsache bleibt, daß unter dem Keller Raketenmotoren stehen und der Hausmeister drei Augen hat. Das ist Grund genug, von hier zu verschwinden. Und zwar sofort!«

Damit waren alle einverstanden.

»Wir sollten auch die anderen Hausbewohner unterrichten«, schlug Ruth vor.

»Das dauert zu lange«, protestierte Marge.

»Nein, es ist unsere Pflicht«, rief ich und eilte zur Tür. »Ruth, packe die Koffer, ich sage den Leuten Bescheid.«

Die Tür ließ sich nicht öffnen.



Panik überflutete mich wie eine Meereswoge.

Ich rüttelte an der Tür, aber der Knopf ließ sich nicht drehen. Für eine Sekunde glaubte ich, Phil habe sie von innen verschlossen, ohne daß wir es bemerkt hätten. Ich überzeugte mich.

Sie war von außen verschlossen worden.

Marge begann zu schreien. Phil hielt ihr den Mund zu.

»Es ist also doch wahr!« Ruths Stimme war ein heiseres Flüstern. »Mein Gott, es ist wahr!«

Ich stürzte ans Fenster.

Der Boden unter meinen Füßen begann zu vibrieren. Wie bei einem Erdbeben, dachte ich. In der Küche fiel das Geschirr aus den Schränken und zerschellte auf den Fliesen. Irgendwo polterte ein Stuhl.

Ruth kam zu mir. Nebeneinander standen wir am Fenster.

»Die Maschinen«, sagte sie. »Sie haben die Maschinen angelassen.«

»Sie müssen erst warmlaufen«, entgegnete ich verzweifelt. »Wir haben immer noch Zeit, aus dem Haus zu kommen.«

Ich griff nach dem nächsten Stuhl, denn ich wußte, daß sich auch die Fenster nicht mehr öffnen ließen. Die Scheiben zersplitterten, als ich den Stuhl durchs Fenster warf. Unter uns begann der Fußboden zu schwanken.

»Schnell!« rief ich und versuchte, den Lärm zu übertönen. »Die Feuerleiter! Beeilt euch!«

Marge und Phil kamen herbeigelaufen. Ich half ihnen auf das Fensterbrett. Ruth schaffte es allein. Sie schnitt sich prompt in den Finger, als sie in die Scherben griff Marges Kleid zerriß. Ich folgte zuletzt. Mit einer Schnittwunde am Knie erreichte ich hinter den anderen die Leiter. Immer wieder feuerte ich sie an, denn noch stand unser Haus auf festem Boden, aber jeden Augenblick konnte es abheben. Ich zweifelte nun nicht mehr daran, daß es wirklich ein riesiges Raumschiff war und daß wir die Gefangenen der Außerirdischen waren.

Um uns herum zersplitterten weitere Fensterscheiben. Unter uns stieg ein älteres Ehepaar auf die Feuerleiter und hielt uns auf. Sie waren zu langsam. Marge rief ihnen etwas zu, das ich nicht verstand.

Ruth sah zu mir hoch.

»Ob wir es schaffen?«

Ihre Stimme war ruhig und gefaßt. Ich begann, ihre Beherrschung zu bewundern. Die Leiter zitterte, und ich mußte mich festklammern, um nicht abzustürzen.

Die alte Dame verlor den Halt und fiel die Leiter hinunter. Sie verletzte sich am Fuß. Ihr Mann half ihr auf und rannte mit ihr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

In den Mauern des Hauses entstanden Risse. Staub wirbelte daraus hervor und nahm uns die Sicht. Ich schloß die Augen und kletterte halbblind weiter.

Phil erreichte heil den Boden. Er fing Marge auf. Sie zog ihn davon, weg von dem Haus. Er sah über die Schulter zu mir zurück. Ruth zögerte, denn sie mußte sich zwei Meter fallen lassen, um auf den Asphalt zu gelangen. Ich kletterte an ihr vorbei, sprang und drehte mich um.

Ein Mann versuchte Ruth aufzuhalten. Ich ballte die Faust und drohte ihm. Hätte ich jetzt eine Pistole gehabt, so hätte ich ihn erschossen.

Als Ruth in meinen ausgebreiteten Armen landete, begann das Haus zu schwanken. Mörtel bröckelte aus der Wand. Die Luft war mit dem infernalischen Geheul der Maschinen erfüllt.

»Ruth!« rief ich. Sie lag in meinen Armen, halb besinnungslos. Mein Aufschrei riß sie aus ihrer Lethargie. Zusammen rannten wir in die Allee hinein, hinter Phil und Marge her.

Da sahen wir Johnson. Er war damit beschäftigt, die in panischem Entsetzen herumirrenden Menschen zu sammeln und zu beruhigen.

»Hierher!« hörte ich ihn rufen. »Keine Aufregung bitte.«

Wir liefen in seine Richtung. Als wir nahe genug herangekommen waren, schrie ich ihm zu:

»Johnson! Das Schiff kann jeden Augenblick ...«

»Schiff?«

Er starrte mich ausdruckslos an.

»Ja, das Haus! Es ist ein Weltraumschiff! Es ...«

Der Boden wurde durch eine Schockwelle erschüttert. Johnson drehte sich um und hielt jemand fest, der an ihm vorbeilaufen wollte.

Mir stockte der Atem.

Ruth stieß einen schrillen Schrei aus und schlug die Hände vors Gesicht.

»Nein!«

Johnson sah uns noch immer mit seinem dritten Auge an.

Es lächelte.

»Nein!« wiederholte Ruth, dann sackte sie zusammen.

Der Himmel verfinsterte sich plötzlich.

Überall waren Schreie des Erschreckens. Ich sah mich nach allen Seiten um. Es wurde noch finsterer. Schwarze Wände schoben sich zwischen uns und den Himmel.

Schwarze, solide Wände.

Ruth flüsterte etwas. Ich bückte mich. Als sie in meinen Armen lag, verstand ich sie.

»Es ist das ganze Stadtviertel ... wir kommen nicht mehr 'raus ...«

Sie hatte recht, wie immer.

Und dann startete das Raumschiff der Fremden.


J. T. MCINTOSH



Großmutter Erde



Die Menschheit der Erde war dem Aussterben nahe. Weder Mut noch Stärke konnte sie retten. Vielleicht aber Eitelkeit ...?
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Am Strand von Cannes hoben die sonnenbadenden Mädchen ihre Köpfe und sahen hinüber zu dem hochgewachsenen, braungebrannten Fremden. Sie hätten sich die Mühe sparen können. Er beachtete sie nicht, obwohl er am Wasser entlang dicht an ihnen vorbeiging.

Schon daß er ein Fremder war, war aufregend genug. Es gab fast überhaupt keine Fremden hier. Auf der Erde lebten nur noch so wenige Menschen, daß einer praktisch den anderen kannte.

Amerika, Asien, Australien und Afrika galten als restlos entvölkert. Vielleicht lebte hier und da noch ein Einsiedler und fristete kärglich sein Dasein. Die Pyramiden, der Grand Canyon oder der Rote Platz zogen keine gaffenden Touristen mehr an, obwohl sie noch standen. Der Rote Platz sah vernachlässigt aus. Auch die Pyramiden und der Grand Canyon waren vernachlässigt, aber man sah es ihnen nicht an.

Die Riviera war für Europa der günstigste Platz zum Überleben gewesen. Besonders, wenn es nur noch einige Tausend Menschen gab. Hier herrschte gemäßigtes Klima, es gab wenig Stürme, keine wilden Tiere und kaum Krankheiten. Die Restbevölkerung der Erde hatte sich hier zusammengefunden. Vorher hatte es noch andere Gegenden gegeben, die günstig schienen  Algier, Miami oder Sydney. Auch dort lebten die Reste einer aussterbenden Rasse und versuchten, Lethargie und Dekadenz zu überwinden. Schließlich war nur noch die Riviera geblieben.

Der Strand wurde nur von jungen Leuten bevölkert, meist Mädchen zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig. Sie allein hatten die gewaltige Anstrengung auf sich genommen, einen Spaziergang zu machen, zu schwimmen und in der Sonne zu baden. Ältere Leute sah man überhaupt nicht. Sie blieben in den Häusern. Wozu die Anstrengung des Gehens, wenn man danach doch wieder nach Hause zurückkehrte?

Wenn die Rasse stirbt, erweist sich das weibliche Geschlecht als widerstandsfähiger. Das war nicht nur beim Menschen so.

Wenn ein Mann erst einmal zu der Erkenntnis gelangt ist, daß nichts geblieben ist, für das zu arbeiten und zu kämpfen sich lohnt, ist er so gut wie tot. Eine Frau gibt nicht so schnell auf, denn in ihr schlummert immer noch das unbewußte Verlangen, bewundert zu werden. Sie sorgt dafür, daß sie sauber und anziehend bleibt, während der Mann im Schmutz versinkt. Die Frau sucht die Gesellschaft, um nicht allein zu sein. Sie will bestätigt sehen, daß sie noch eine Frau ist. Sie lebt weiter, auch wenn der Mann schon halb gestorben ist.

So wenigstens sah es jetzt aus.

Marcel bemerkte die bewundernden Blicke der Mädchen nicht, an denen er vorüberging. Er ahnte nicht, welche Gefühle er in ihnen weckte, und es wäre ihm auch egal gewesen. Er hatte andere Sorgen, als junge Mädchen zu trösten und ihnen die Zeit zu vertreiben.

Marcel war einer der letzten Rebellen. Hätte er einige Jahrhunderte früher gelebt, wäre er nichts als ein normaler Bürger gewesen. Aber heute, in dieser Zeit, mußte er ein Rebell sein. Er wollte leben, während es den meisten anderen gleich war, ob sie lebten oder starben.



Er war nach Cannes geeilt, um an einer Versammlung des Rates teilzunehmen, dem er angehörte. Von San Remo aus hatte er ein Fahrrad benutzt, in Nizza übernachtet und den Rest heute vormittag geschafft. Es war eine lange Reise gewesen, fünfundsiebzig Kilometer, aber er liebte das Radfahren. Zwar gab es noch Autos, aber sie starben allmählich genauso aus wie die Menschen, und es gab niemand, der Ersatzteile anfertigen konnte.

Es würden nicht viel Delegierte zur Konferenz erscheinen, überlegte Marcel, während er am Strand entlangschritt. Der Rat zählte hundert Mitglieder. Vielleicht kamen dreißig, oder gar nur zwanzig.

Je weniger kamen, desto weniger mußte er von seinen Plänen überzeugen. Irgend etwas mußte schließlich geschehen, und Marcel glaubte, die Lösung gefunden zu haben. Wenn fünfundzwanzig Mitglieder anwesend waren, hatte der Rat volle Entscheidungsgewalt. Früher hatte der Prozentsatz höher sein müssen.

Marcel überdachte noch einmal seine Vorschläge und versuchte, schwache Punkte zu entdecken. Vergebens, er fand keine. Keiner würde einen besseren Vorschlag machen können, sonst wäre das schon geschehen. Er konnte mit sich zufrieden sein.

Er fühlte sich erleichtert und widmete sich mehr seiner Umgebung. Eine hübsche Blondine lag auf dem feinen Kies des Strandes und sonnte sich. Ihr braungebrannter Körper war nur mit einem Bikini bedeckt. Sie lächelte zurück, als sie seinen Blick bemerkte. Es war ein sehr einladendes Lächeln, das so ziemlich alles versprach, was es zu versprechen gab.

Entschlossen ging er auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder.

»Hallo«, sagte sie. »Ich heiße Roya. Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

»Mein Name ist Marcel, ich wohne in San Remo.«

»Da bin ich schon oft gewesen, trotzdem kenne ich Sie nicht.«

Sie schien nicht zu begreifen, daß ein solcher Mann wie Marcel existieren konnte, ohne daß sie ihn jemals bemerkt hatte.

»Mein Beruf ist der eines Schreiners. Ich mache Stühle, Tische und andere Möbel.« Er lächelte. »Nicht viel Zeit für den Strand.«

»Irgend jemand muß ja solche Dinge herstellen«, nickte sie. »Aber wenn Sie nie zum Strand gehen, woher haben Sie dann Ihre Sonnenbräune?«

»Die Sonne scheint nicht nur am Strand«, gab er zurück. »Sie scheint nicht nur in dem schmalen, langen Küstenstreifen, den wir bewohnen. Sie scheint auch über den Bergen im Norden. Sie scheint in allen Kontinenten unserer Welt.«

»Sie reden von merkwürdigen Dingen.« Sie starrte ihn verwundert an.

»Kann schon sein. Vielleicht kommt das aber nur daher, weil ich hin und wieder in Büchern lese.«

»Sie lesen?« Ihr Erstaunen wuchs noch. »Und dann sehen Sie so aus? Sie sind Schreiner, und Sie lesen?«

Er betrachtete sie nachdenklich. Sie war hübsch, aber konnte sie nicht trotzdem klug sein? Verbarg sich hinter ihrer Stirn mehr als nur Frivolität?

»Was haben Sie von mir erwartet?« fragte er ruhig.

»Ich dachte mir, Sie wären ein guter Liebhaber«, gab sie zur Antwort.

Er lächelte.

»Soll das eine Schmeichelei sein?«

Obwohl er lächelte, war seine Stimme kalt und unpersönlich. Aber das beeindruckte Roya kaum. Sie kicherte.

In einer sterbenden Welt galten für das Zusammenleben der Geschlechter neue Gesetze. Die Liebe war anstrengend, und heute strengte sich niemand mehr gern an. Noch vor zwei Jahrhunderten hatte die Liebe das Leben der Menschen beherrscht. Doch es dauerte nicht sehr lange. Eroberungen verloren ihren Reiz.

Es gab nur noch wenig Frauen, die Kinder wollten, und von diesen wenigen waren nur zehn Prozent fähig, Kinder zu bekommen. Das männliche Geschlecht machte die Entwicklung mit; es begann, impotent zu werden. Was blieb, war ein gelegentliches Aufflackern müden Begehrens.

»Ich möchte lieben«, sagte Roya.

»So, möchtest du das?«

Sie nickte.

»Wie alt bist du?« fragt er abrupt.

»Siebzehn.«

»Dann hast du noch viel Zeit, Roya.«

»Nein, nicht mehr viel. Wenn ich zwanzig bin, sieht mich keiner mehr an.«

Sie hatte nicht unrecht. In einer Welt, in der auf der männlichen Seite jede Konkurrenz fehlte, war es schnell zu spät.

Marcel stand abrupt auf und sagte: »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.«

Ohne sich weiter aufzuhalten, schritt er davon. Er sah sich nicht einmal um.

Er, der Rebell, hatte sich gerade selbst bewiesen, daß er nicht anders als die anderen war. Er war auch schon faul, müde und dekadent.
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Die Ratsversammlung fand im ehemaligen Palasthotel »Majestic« statt. Marcel erschien pünktlich bei Eröffnung der Konferenz.

Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Es waren keine fünfundzwanzig Delegierte erschienen. Auch keine zwanzig. Nicht einmal fünfzehn.

Außer ihm waren nur eine Frau und ein Mann anwesend.

Sie warteten noch fünf Minuten, aber es kam niemand mehr. Dion, das älteste anwesende Ratsmitglied, eröffnete die Versammlung. Wie fast immer, so war auch heute die aussichtslose Lage der menschlichen Zivilisation und die Gefährdung ihres Weiterbestehens das Hauptthema. Es sollten Mittel und Wege erörtert werden, diesen Zustand zu ändern.

Es war ganz natürlich, daß Marcel aus San Remo, Selba von Nizza und Dion von Cannes gerade jene waren, die sich am meisten für das Problem interessierten. Wären sie es nicht dann hätten sie sich der Anstrengung des Kommens nicht unterzogen. Alle drei waren bereit, ihre Vorschläge zu unterbreiten.

Dion ergriff als erster das Wort. Er war ein älterer Mann mit silbergrauem Haar. Hoch aufgerichtet stand er vor dem Pult und sprach über die Köpfe von Selba und Marcel hinweg, als rede er zu einer Versammlung eifrig lauschender Zuhörer.

»Die Situation ist ernst«, sagte er, womit er nichts Neues mitteilte. »Die augenblickliche Bevölkerung der Erde wird auf sechzigtausend geschätzt. Mehr als zehntausend sind bereits über siebzig Jahre alt. In zwanzig Jahren wird es nur noch vierzigtausend Menschen geben. In weiteren zwanzig Jahren ...« Er verstummte und nickte. »Ja, die Situation ist ernst, sehr ernst ...«

Niemand widersprach ihm.

Ungehindert konnte er zum eigentlichen Thema kommen.

»Einst besiedelten wir die Galaxis. Unsere Schiffe stießen weit in den Raum und zu den fernsten Sternen vor. Überall gründeten wir Kolonien. Sie blühten auf und schufen große Zivilisationen. Unsere Söhne und Töchter waren es, die den toten Planeten der Milchstraße Leben gaben. Die Erde aber, Mutter Erde, wurde eine Großmutter, eine alte, schwache Großmutter, die jeder vergaß. Unsere Kolonien hingegen  sie werden stärker, mächtiger und breiten sich immer mehr aus. Es sind unsere Kinder, die sie schufen. Es sind also unsere Kinder, die uns heute helfen sollten. Wir wissen, daß es ihnen gutgeht, draußen, unter den Sternen. Wenn sie uns helfen ...«

Marcel hörte kaum noch zu. Er kannte das. Natürlich, der Gedanke war naheliegend, aber wie sollte er verwirklicht werden? Wie sollten die fernen Kolonisten davon unterrichtet werden, daß die Erde starb, jene Erde, der sie alle ihre Existenz verdankten? Und wenn man es konnte, was sollte getan werden? Auch Dions Vorschlag taugte nichts. Er war gut gemeint, aber unrealistisch.

Dann sprach Selba. Ganz kurz nur erwähnte sie Naro, den Präsidenten des Rates, der es nicht für notwendig erachtet hatte, bei der Versammlung zu erscheinen, dann kritisierte sie Dions Vorschläge und verwarf sie mit unwiderleglichen Argumenten.

»Die nächste Kolonie ist, wie wir wissen, zweiundzwanzig Lichtjahre entfernt. Wenn Dion hingehen will, benötigt er dafür vierundvierzig Jahre. Ich schlage vor, daß er gleich aufbricht.«

Dions Alter war unbestimmt, aber es war offensichtlich, daß er keine vier Jahrzehnte mehr leben konnte.

Selba war schlank und gut aussehend, wenn sie auch kein Teenager mehr war. Ihre Qualitäten lagen nicht in ihrer Schönheit, sondern in ihrer Zielstrebigkeit. Selba war reif geworden. Sie machte sich nichts mehr vor. Auch den anderen nicht.

»Wenn wir überhaupt zu einer Kolonie gehen, dann um dort zu leben, aber nicht, um sie anzubetteln. Die Frauen sind es, die den Schlüssel der Zukunft einer Rasse in der Hand halten. Wir Frauen der Erde sind steril und dekadent geworden  und nicht nur wir Frauen. Die Gründe dafür? Ganz einfach: wir haben den Willen zum Leben verloren. Das ist alles. Wenn jene Frauen, die Kinder gebären könnten, auch Kinder haben wollten, wäre ein Bevölkerungszuwachs gesichert. Wir würden nicht aussterben. Die Frage also lautet: warum wollen unsere Frauen keine Kinder? Weil sie Angst vor der Geburt haben und weil sie die Arbeit und Mühe des Aufziehens scheuen. Wenn diese beiden Dinge überwunden werden, haben wir das Problem zur Hälfte gelöst. In unserer Zivilisation ist das nicht möglich, weil jeder Anreiz fehlt. Was wir brauchen ist eine rivalisierende Zivilisation. Wo finden wir sie? Hier nicht, nur in den Kolonien.«

Aha, dachte Marcel, das also ist ihre Lösung. In Amerika, in der Nähe von Philadelphia, sollte es noch ein Kolonistenschiff geben, fast fertig. Es würde nicht schwer sein, es zu vollenden. Dann konnte man die Erdbevölkerung damit evakuieren. So behauptete wenigstens Selba.

Marcel erhob sich. Genau wie Selba kritisierte auch er den Plan seines Vorredners.

»Wissen Sie, was es bedeutet, ein Raumschiff zu konstruieren oder auch nur fertigzustellen, Selba?« Selba gab zu, es nicht zu wissen. Sie meinte, das sei auch nicht so wichtig. Man würde es schon schaffen. Marcel schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen verraten, daß ein Raumschiff so ziemlich die komplizierteste aller technischen Errungenschaften ist, die es je gegeben hat. Es ist einfacher, mit dem Bau eines solchen Schiffes zu beginnen, als ihn zu vollenden. Davon abgesehen, wissen Sie denn, für wieviel Passagiere so ein Schiff vorgesehen ist?«

»Nun, ich glaube schon, daß eine große Zahl ...«

»Ja, eine große Zahl, allerdings. Zwei- oder dreihundert, dazu die Mannschaft. Wir aber müßten sechzigtausend evakuieren.« Er schwieg und wartete auf eine Entgegnung. Es kam keine. Er fuhr fort: »Es wird besser sein, wenn wir die Kolonien aus dem Spiel lassen. Sie haben uns längst vergessen. Es müßte ein Zufall sein, wenn eins ihrer Schiffe die Erde findet und auf ihr landet. Warum sollte es auch? Das letzte Raumschiff landete vor einhundertfünfzig Jahren und nahm die restlichen Abenteurer mit. Eines Tages vielleicht, wenn eine der Kolonien mit dem Aufbau fertig geworden ist und nichts mehr zu tun hat, dann werden sie ein Schiff schicken. Eine wissenschaftliche Expedition, die auf der Erde Ausgrabungen vornimmt. So wie es jetzt aussieht, werden sie sich damit zufriedengeben müssen. Sie werden keinen mehr vorfinden, der ihre Fragen beantworten könnte.«

»Wie ungerecht«, rief Dion dazwischen. »Sie sollten früher kommen und uns helfen. Sie stammen von uns ab. Sie sind unsere Kinder.«

»Sentimentalitäten!« sagte Selba verächtlich. »Warum sollten sie dankbar sein? Wir sind es, die Hilfe benötigen, nicht sie.«

»Aber unsere Lage ist keineswegs verzweifelt.« Marcel sagte es mit fester Stimme. Sein Gesicht verriet Entschlossenheit. »Es könnte uns sogar gutgehen, wenn wir nur wollten. Leben wir nicht in einem Landstrich mit dem besten Klima der Welt? Gemüse und Früchte wachsen ohne unser Dazutun. Auf unermeßlichen Weiden grast das Vieh; wir kennen keinen Hunger. In den Lagerhäusern stapeln sich die Dinge, die wir zum täglichen Leben benötigen; wir brauchen sie nur zu holen. Die Vorräte reichen noch Jahrhunderte. Wir sehen die Situation falsch. Wir brauchen keine Hilfe. Wir sind auch nicht verzweifelt  im Gegenteil! Es geht uns zu gut! Wir sterben vor Langeweile, das ist das Geheimnis!«

Was Marcel aussprach, war die Wahrheit. Jeder wußte es, aber niemand unternahm etwas dagegen. Jedermann war zu faul dazu.

»Mein Vorschlag ist«, fuhr Marcel fort, »jene Grenze zu schließen, die bei Menton zwischen den beiden ehemaligen Staaten Frankreich und Italien verlief. Damit schaffen wir Meinungsverschiedenheiten, Mißtrauen und Feindschaft. Das ist der einzige Weg zum Überleben.«

Selba meldete sich zu Wort.

»Marcel ist noch jung, er kann es nicht wissen. Sein Plan wurde schon vor vierzig Jahren ausprobiert. Er mißlang. Eine Grenze ist eine willkürliche Lösung, keine natürliche. Auch der Konflikt, der daraus entsteht, ist künstlich. Als damals die Grenze gesperrt wurde, segelten die Menschen mit ihren Booten daran vorbei. Sie umgingen oder umschwammen die Barrieren, weil sie ihre Notwendigkeit nicht einsahen. Es kam zu keinem Konflikt, zu keinem Krieg. Die Grenze wurde einfach ignoriert.«

Marcel war enttäuscht. Selbst wenn der Rat seinen Plan angenommen hätte, wäre nicht viel dabei herausgekommen. Die Bevölkerung hätte sich nicht an die Abmachungen gehalten. Sie hätte sich nicht einmal der Mühe unterzogen, die geschlossene Grenze mit Gewalt zu öffnen. Das hätte Mühe verursacht, außerdem hätte jemand dabei verletzt werden können. Sie würden die neue Grenze einfach umgehen, das war alles.

Immerhin, war Marcel überzeugt, lag ein gewisser Sinn in seinem Plan. Es würde schwer sein, ihn so in die Tat umzusetzen, daß er natürlich wirkte, notwendig und unumgänglich. Langeweile  das war der Ausgangspunkt. Die Menschen starben vor Langweile, weil sie nichts mehr zu tun hatten, weil es keine Probleme mehr gab, mit denen sie sich beschäftigen konnten. Wie sollte man jemand von einer verzweifelten Situation überzeugen, wenn es sie offensichtlich gar nicht gab?

In das Schweigen hinein drang durch die geöffneten Fenster plötzlich ein Geräusch.

Es war das Brummen eines Antigrav-Flugzeuges.
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Der Angreifer, ein schwarzes Flugzeug, kam aus südlicher Richtung über das Meer auf die Küste zugeflogen. Er schleppte eine Antigravbarke hinter sich her, oval und durchsichtig. Durch ein Stahlseil verbunden umkreisten die beiden Maschinen Cannes, gingen tiefer und blieben dann in der Nähe des Hafens in geringer Höhe stehen.

So gleichgültig die Bewohner der Stadt auch sein mochten, sie rafften sich auf, um das seltene Ereignis zu bewundern. Endlich geschah etwas Außergewöhnliches, etwas, das mit dem normalen Ablauf des Alltags nichts zu tun hatte. Auf dem nahen Flugplatz standen noch Flugzeuge, aber niemand konnte mit ihnen umgehen. Nicht einmal die jungen Männer zeigten Interesse daran, das Steuern und Fliegen so einer Maschine zu erlernen; es wäre auch zu mühsam gewesen.

Die schwarze Maschine mußte zu einer fremden Stadt gehören, in der auch noch Menschen wohnten. Warum sollte das nicht der Fall sein? Es war allgemein bekannt, daß sich überall in entlegenen Gegenden Reste der aussterbenden Menschheit gehalten hatten oder hielten. Überraschend war allein die Tatsache, daß die Unbekannten Flugzeuge zu steuern vermochten. Niemand kam auf den Gedanken, darin eine unangenehme Überraschung zu sehen.

Solange wenigstens nicht, bis die Bordkanonen des Flugzeuges zu feuern begannen.

Es wurde niemand von den Geschossen getroffen. Die Schüsse lagen so hoch, daß ihr Zweck klar zu erkennen war; die Unbekannten wollten die Neugierigen von den übrigen Bewohnern der Stadt trennen. Das gelang ihnen auch, denn die schreckerfüllte Menge am Hafen drängte sich zusammen; niemand unternahm den Versuch, in den Schutz der Häuser zu gelangen oder zu fliehen.

Marcel gehörte zu jenen, die auf dem Weg zum Hafen früh genug durch das Kanonenfeuer gewarnt wurden. Er sah, was am Meeresufer geschah und suchte Deckung. Aus seinem sicheren Versteck heraus beobachtete er, was weiter passierte.

Das Flugzeug landete; dicht dahinter setzte die Barke auf. Eine Gruppe schwarzgekleideter Männer stieg aus. Sie sprachen nicht viel, aber das war auch nicht nötig. Ihre Gewehre sprachen eine eigene Sprache.

Einige der Bürger von Cannes, von Panik und Grauen aus ihrer Lethargie gerissen, versuchten zu fliehen. Die schwarzen Angreifer feuerten über ihre Köpfe hinweg. Die Warnung genügte. Die Flüchtlinge blieben stehen.

Im Hafen wurde es ganz still. Die zwei- bis dreihundert Menschen drängten sich abwartend zusammen. Sie mußten erkennen, daß sie ohne Gnade einem ungewissen Schicksal ausgeliefert waren.

Die Angreifer trugen schwarze Hosen, schwarze Pullover und Gasmasken, die ihre Gesichter unkenntlich machten. Der Sinn der Gasmasken wurde klar, als Tränengasbomben bereitgelegt wurden.

Auch aus der Barke kamen Männer mit Masken. Sie gingen zu den Abwartenden und drängten sich zwischen sie. Sie schritten durch die Reihen und suchten sich dabei ihre Opfer aus.

In diesem Augenblick erkannte auch Marcel den Zweck des Angriffs.

Die Räuber schickten alle jungen und hübschen Mädchen, deren sie habhaft werden konnten, zu der Barke. Alles Schreien und Betteln der Unglücklichen half nichts. Einige der Opfer fielen sogar in Ohnmacht und genau das rettete sie, denn die Räuber ließen die Zusammengesunkenen einfach liegen.

Es schien ein merkwürdiger Zufall zu sein, daß gerade die schnellsten und jüngsten Einwohner von Cannes zuerst zum Hafen gelaufen waren, als das Flugzeug erschien. Auch Kinder waren dabei. Aber die Räuber ignorierten alle Mädchen, die noch nicht erwachsen waren. Sie trafen eine schnelle Auswahl. Als sie damit fertig waren, hatten sie neunundvierzig Mädchen im Alter zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig in die wartende Barke getrieben. Die Tür schloß sich. Die Gefangenen waren hinter den Glaswänden deutlich zu erkennen. Verzweifelt hämmerten sie mit den Fäusten gegen das unzerbrechliche Glas.

Niemand kam ihnen zu Hilfe.

Die Bevölkerung von Cannes, ob sie nun zu der Gruppe am Hafen oder zu jenen gehörte, die sich in den Häusern versteckt hielten, hatte die Lehre mit dem Geschützfeuer noch nicht vergessen. Allein der Anblick der Gasmasken hätte genügt, sie vor einer Dummheit zu bewahren.

Die Räuber kehrten zu ihrem Flugzeug zurück. Sie kletterten in die Kabine. Hinter ihnen schloß sich die Luke. Der glatte, schwarze Rumpf war undurchsichtig.

In der Barke gab es keine Bewachung; offensichtlich war das nicht nötig. Als das Flugzeug aufstieg, folgte die Barke, immer noch durch das Seil mit der Kommandomaschine verbunden und durch Fernkontrolle gesteuert.

Die Zurückbleibenden duckten sich unwillkürlich, als die beiden Flugmaschinen in die Höhe stiegen. Sie erwarteten, daß die frechen Räuber nun ein mörderisches Feuer auf sie eröffnen würden. Aber zu ihrer Überraschung geschah das nicht.

Es geschah etwas ganz anderes.

Das Seil zwischen dem schwarzen Flugzeug und der Glasbarke fiel.

Dann nahm das schwarze Flugzeug Kurs nach Osten und glitt schnell in geringer Höhe davon. In wenigen Sekunden war es den Blicken der Nachgaffenden entschwunden.

Zurück blieb nur die Barke mit den gefangenen Mädchen. Sie schwebte bewegungslos in zwanzig Meter Höhe über der Promenade.

Marcel verließ seine Deckung und lief zum Strand. Um ihn herum waren durcheinanderschreiende Menschen, aber er kümmerte sich nicht um sie. Ihm war klar, daß die Räuber bald zurückkommen würden, um ihre Beute abzuholen. Sie hatten die Mädchen nur deshalb zurückgelassen, um den Bürgern von Cannes ihre Verachtung zu zeigen.

Marcel war entschlossen, die Mädchen zu retten, bevor die Räuber zurückkehrten. Aber wie? Er schätzte die Höhe ab. Zwanzig Meter ungefähr. Darunter glatter Asphalt. Niemand würde so hoch springen können.

Es war den Mädchen gelungen, die Tür der Barke zu öffnen. Sie standen dichtgedrängt an der Schwelle und schauten ängstlich in die Tiefe. Es mußte einen Weg geben, sie zu retten, bevor die Räuber sie abholten.

Die Barke wurde durch Schwerkraftfelder gehalten; es war unmöglich, sie zum Boden herabzuziehen. Marcel wußte nicht, ob man sie in waagerechter Richtung fortbewegen konnte. Ganz in der Nähe gab es Häuser, deren Fenster hoch genug lagen. Wenn man die Barke dorthin manövrieren konnte, war es den Mädchen möglich, gefahrlos auszusteigen. Wie aber sollte man ein Seil zu ihnen hochwerfen?

Marcel entsann sich, Bilder gesehen zu haben, auf denen abgebildet war, wie Menschen aus brennenden Häusern in ausgebreitete Tücher sprangen. Vielleicht war das eine Möglichkeit  wenn es gelang, die Mädchen zum Springen zu überreden.

Nein, es würde schon einfacher sein, den Mädchen ein Seil zuzuwerfen. Mit dem Seil konnte dann leicht eine Strickleiter hochgezogen werden. Und selbst wenn das nicht gelang, die Mädchen waren verzweifelt genug, auch am Seil in die Tiefe zu steigen.

Es fragte sich nur, ob man ein Seil zwanzig Meter hoch werfen konnte. Marcel schätzte noch einmal die Entfernung ab und begann zu ahnen, daß er es bestimmt nicht schaffen würde. Vielleicht waren es auch mehr als zwanzig Meter. Es waren bestimmt mehr, wenn man berücksichtigte, daß man nicht in gerader Richtung werfen konnte.

Einige Männer, die herbeigelaufen waren, schienen Marcels Überlegungen zu teilen. Sie warfen mit kleinen Steinen in Richtung der Barke. Nicht ein einziger Stein erreichte sie.

Es mußte einen Weg zur Rettung der Mädchen geben!

Wie wäre es mit einem schnell aufgeschütteten Heuhaufen? dachte Marcel. Hoffentlich würde die Zeit reichen. Niemand konnte wissen, wieviel ihnen verblieb. Lange blieben die Räuber sicher nicht aus. So wenig sie auch von den Bürgern von Cannes halten mochten, auch ihnen mußte klar sein, daß jene früher oder später eine Möglichkeit zur Rettung der Mädchen finden würden.

Leitern waren sinnlos; die waren zu kurz. Eine Harpune vielleicht? Ja, wenn es eine gäbe! In wenigen Minuten ließ sich keine Harpune auftreiben oder gar konstruieren.

Aber die Mädchen könnten sich Stricke aus ihren Kleidern anfertigen! Marcel sah zu der Barke hoch und verwarf den Gedanken sofort wieder. Die meisten der Mädchen trugen nichts als Bikinis. Einige hatten Shorts an; das würde kaum genügen, auch nur fünf Meter Seil zu fabrizieren.

»Die Feuerwehr!« rief Marcel plötzlich laut. »Wo ist die Feuerwehrstation?«

Fragende Blicke waren die Antwort. Dann begriff einer der Männer, die sich um ihn geschart hatten. Er rannte davon, gefolgt von einigen anderen. Marcel schloß sich ihnen an.

Das Feuerwehrhaus war verschlossen und halb zerfallen. Niemand hatte sich mehr um eine organisierte Feuerwehr gekümmert. Jeder wußte das und handelte entsprechend. So schnell brachen keine Feuer aus, wenn man nicht mit Hilfe rechnen konnte. Außerdem war in den vergangenen Jahrhunderten so gebaut worden, daß Hausbrände zu den seltensten Ereignissen gehörten.

In der ersten Box standen zwei rotgestrichene Fahrzeuge mit Leitern, die  auseinandergeschoben  länger als zwanzig Meter hoch waren. Die Wagen konnten zum Strand geschoben werden, aber das würde den Rettern nicht weiterhelfen. Die Leitern wurden durch Motorkraft ausgefahren.

Noch während Marcel in hilfloser Wut die Wagen betrachtete, kam aus einem anderen Teil der Station ein triumphierender Ruf. Jemand hatte eine ältere Leiter auf einem ausrangierten Modell entdeckt. Es war eine Leiter, die mit der Hand ausgefahren werden konnte.

Zwanzig Männer waren notwendig, den Wagen anzuschieben, dann rollte er fast von allein zum Hafen hinab. Die Steuerung ging schwer, aber wenn man kräftig gegen die Reifen trat, ließ sich die Richtung bestimmen.

Minuten später stand der Wagen unter der Barke mit den Mädchen.

Sechs Männer drehten an dem Rad, aber die Leiter rührte sich nicht. Sie war eingerostet. Marcel überlegte nicht lange, sondern sprang, mit einem Beil bewaffnet, auf das Fahrzeug und schlug mit aller Macht gegen die Gleitschienen. Der Rost sprang ab. Langsam begann sich die Leiter nach oben zu bewegen.

Ihre oberste Sprosse erreichte die offene Tür. Ein Jubelschrei brach aus der gaffenden Zuschauermenge. Dann trat völlige Stille ein. Jeder wartete auf das erste Mädchen, das herabsteigen würde.

Aber niemand kam. Sie standen in der Tür und schauten ängstlich auf die hin und her schwankende Leiter. Keine traute sich, den Anfang zu machen.

Marcel rief, so laut er konnte:

»Beeilt euch! Die Räuber  sie kommen zurück!«

Ein fünfzehnjähriges Mädchen in weißem Bikini überlegte nicht mehr länger. Es kletterte auf die Leiter und dann an ihr herunter. Das löste den Bann. Die anderen Mädchen folgten, als sie sahen, daß alles glatt verlief. Sie stritten sich auf einmal sogar um den Vorrang. Alle Angst vor der Tiefe war vergessen, denn die Furcht vor den schwarzen Räubern war größer.

So schnell sie nun auch waren, es dauerte furchtbar lange, bis alle neunundvierzig Mädchen in Sicherheit waren. Viele der Zuschauer blickten forschend nach Osten, aber kein Flugzeug zeigte sich am Horizont.

Endlich erreichte das letzte Mädchen den sicheren Boden.

Es war Roya.

Marcel ergriff sie beim Arm und zog sie mit sich. Auch die anderen Mädchen und ihre Retter kehrten in die Stadt zurück, denn niemand hatte ein Interesse daran, hier im Hafen zu sein, wenn die Räuber kamen. Sie ließen den Feuerwehrwagen unter der Barke stehen.

Zehn Minuten später tauchte das schwarze Flugzeug auf.

Auf den Straßen war kein Mensch zu sehen.

Die Schwerkraftmotoren brummten wütend wie Hornissen, als die Maschine über der Stadt kreiste und nach Opfern suchte. Dann begannen die Bordkanonen und Maschinengewehre zu feuern. Fenster zersplitterten, und an mehreren Stellen brach Feuer aus. Es gab sogar einige Verletzte.

Aber die Räuber landeten nicht noch einmal. Sie mußten wissen, daß ihr Trick nur einmal gelang. Und wenn sie sich ihre Opfer einzeln aus den Häusern holen wollten, liefen sie Gefahr, aus dem Hinterhalt überfallen zu werden.

Eine Stunde später glitt das Flugzeug aufs Meer hinaus, die Barke im Schlepptau, und verschwand unter dem südlichen Horizont.
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»Es war schrecklich«, berichtete Roya. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht solche Angst gehabt.«

»Wovor eigentlich?« erkundigte sich Marcel etwas spöttisch.

Roya schien selbst nicht zu wissen, was sie befürchtet hatte, und das machte sie noch wütender.

»Du kennst wohl kein Mitgefühl, Barbar ...!«

»O doch, ich kenne es«, sagte Marcel. »Ich lächle auch nicht über dich  es sieht nur so aus.«

»Es gibt auch nichts, worüber man lachen könnte. Die Räuber haben nicht nur Cannes, sondern auch andere Städte beschossen. In Monte haben sie sogar Tränengas abgeworfen. Zum Glück wurde bisher niemand getötet.«

Marcel nickte. Insgeheim war er davon überzeugt, daß die Räuber absichtlich so rücksichtsvoll gewesen waren. Sie wollten erschrecken, nicht töten. Bei ihrer Ankunft hatten sie der Bevölkerung genügend Gelegenheit gegeben, sich in Sicherheit zu bringen, bevor sie das Feuer eröffneten.

Alles war nichts anderes als der erste Akt eines Schauspiels, dessen Höhepunkt noch längst nicht erreicht war. Marcel konnte sich keine Vorstellung davon machen, wie dieser Höhepunkt aussah, aber er hätte mit Sicherheit voraussagen können, daß bis dahin noch einiges passierte.

Innerlich freute er sich. Sicher, er hatte geholfen, den Räubern ihre Beute wieder abzunehmen, aber wenn er es richtig überdachte, war nun genau das geschehen, was er in der Ratsversammlung Selba und Dion vorgeschlagen hatte. Um die an Lethargie sterbende Menschheit wachzurütteln, mußten Konflikte verursacht werden. Sogar die Gefahr eines Krieges würde dazu beitragen, daß Gleichgültigkeit und Langeweile überwunden wurden. Allein die bloße Existenz der schwarzen Räuber würde vielleicht genügen, dem Leben der Rivieraner neue Impulse zu geben.

»Du scheinst dir nicht viele Sorgen zu machen«, bemerkte Roya.

»Innerlich zittere ich vor Angst«, versicherte Marcel ernsthaft.

Natürlich würden die Räuber wiederkommen, dachte er. Es wurde Zeit, daß die Bürger von Cannes sich darauf vorbereiteten. Verteidigungsmaßnahmen mußten ergriffen werden. Wahrscheinlich würde bald der Rat einberufen werden.

»Was ist das draußen für ein Lärm?« fragte Roya plötzlich. »Das Rufen und Schreien ...«

Noch vor einer Stunde wäre eine solche Aufregung undenkbar gewesen, aber jetzt schien alle Müdigkeit abgeschüttelt worden zu sein. In der Nähe des Hafens hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, aber es sah nicht nach einer Panik oder Furcht aus. Das Büro des Hafenmeisters wurde regelrecht belagert. Es war höchst wahrscheinlich, daß über das Telefon Neuigkeiten eingetroffen waren, die jeder so schnell wie möglich erfahren wollte. Früher wäre das unmöglich gewesen, denn niemand hatte sich für Neuigkeiten interessiert.

»Ich werde gehen und herausfinden, was geschehen ist«, sagte Roya und rannte zur Tür. »Ich bin bald zurück.«

Marcel ließ sie gehen. Er war froh, eine Weile alleingelassen zu werden, denn noch immer war ihm nicht eingefallen, welche neuen Vorschläge er der Ratsversammlung vorlegen konnte.

Waffen!

Ja, das war es. Waffen mußten aufgetrieben werden, die dazugehörige Munition und vielleicht auch Bomben. Wenn die schwarzen Räuber wieder auftauchten, mußte man ihnen Widerstand entgegensetzen. Wenigstens soviel, daß sie in Zukunft vorsichtiger waren.

Aber angenommen, es kam wirklich zu Feindseligkeiten  wie würde sich das auswirken? Marcel hatte viele Bücher gelesen und einige der alten Filme gesehen. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, wie Menschen mit dem festen Vorsatz ausziehen konnten, andere Menschen zu töten.

Er empfand plötzlich die merkwürdige Veränderung, die mit ihm vorging. Im Magen war ein seltsames Gefühl; er schien sich zusammenkrampfen zu wollen. In seinen Ohren dröhnte der Pulsschlag; es war, als ströme das Blut schneller als bisher an ihnen vorbei. Er spürte die Aufregung, aber es war ein angenehmes, gutes Gefühl. Gefahr drohte  und solange überhaupt eine Gefahr drohte, war die Apathie wie weggeblasen.

Wo war die ewige Langeweile geblieben?

Marcel ahnte, daß dieser Tag eine Wende in der Geschichte der sterbenden Menschheit bedeutete.

Von heute an würde alles anders sein.



Roya kam zurück ins Zimmer. Sie war ganz außer Atem, so sehr hatte sie sich beeilt.

»Es war alles nur ein Spiel«, keuchte sie, aber in ihrer Stimme war Erleichterung.

»Ein Spiel?«

»Ja, ein Trick, ein Spaß. Das schwarze Flugzeug landete in Allassio. Seine Maschinen fielen über dem Meer aus, und die Passagiere hatten Glück, weil die Küste nicht weit entfernt war.«

»Aber  ein Trick ...?«

Marcel starrte das Mädchen ungläubig an. Ein Trick? Ein Spiel?

»Präsident Naro steckt dahinter  stell dir nur vor: Naro, der Präsident des Rates. Er wollte uns glauben machen, wir besäßen Feinde.«

»Naro?«

Marcels Stimme war tonlos.

»Ja, Naro! Jetzt wissen wir auch, warum die Räuber Gasmasken trugen. Wir sollten ihre Gesichter nicht erkennen! Als sie uns Mädchen in der Barke zurückließen, taten sie es nur, damit wir befreit wurden. Es war alles beabsichtigt. Niemand begreift das. Ja, und dann gingen die Motoren kaputt, und alles kam heraus ...«

»Wie kam Naro auf so eine Idee?«

»Das weiß niemand. Er ist jetzt in Genua; von dort aus leitete er die Aktion. Dann mußte die Maschine notlanden, und die Besatzung ergab sich, weil man sie sonst umgebracht hätte. Die schwarzgekleideten Männer mußten alles zugeben, um ihr Leben zu retten.«

Roya erzählte noch viel, denn sie war froh, daß sich alles als ganz harmlos herausstellte. Die schwarzen Räuber bedeuteten keine Gefahr mehr  das war es, was zählte. Die Gründe für Naros Vorgehen interessierten sie nicht. Ihre Welt  der schmale Küstenstreifen, der ihr sechzehn Jahre lang Sicherheit geboten hatte  wurde von keinem Feind bedroht.

Marcel wußte, daß die Reaktion der restlichen Bevölkerung von Cannes oder anderen Städten ähnlich sein würde. Ernsthafter Schaden war nicht angerichtet worden. Und selbst dann, wenn man die Bösewichter bestrafen wollte, so bedeutete das Nachforschungen, Arbeit und Ärger  wer würde das schon auf sich nehmen wollen? Man würde vielleicht über den etwas merkwürdigen Scherz Naros lachen, aber das war auch alles.

Enttäuscht über den Ausgang des Experimentes, von dem er selbst nichts gewußt hatte, verließ Marcel die Wohnung Royas und wanderte in Richtung des Strandes. Selba hatte recht gehabt verdammt noch einmal! Künstlich herbeigeführte Krisen halfen überhaupt nichts. Sicher, es hatte sich herausgestellt, daß eine Gefahr die Lebensgeister der bedrohten Menschen aufweckte, aber zum dauerhaften Erfolg gehörte eine echte Gefahr, keine künstlich heraufbeschworene.

Die Voraussetzung dazu war, daß die Bedrohung von außen kam. Wie aber sollte das verwirklicht werden, wenn es ›draußen‹ in den übrigen Teilen der Welt keine Menschen mehr gab?

Dem Angriff der schwarzen Räuber war es zu verdanken, daß niemand die Ankunft der Mercury ernst nahm, die am anderen Tag über Cannes erschien. Jeder hielt das für einen neuen Trick, aber niemand setzte sich der Gefahr aus, Schaden zu erleiden. Die Geschichte mit den schwarzen Räubern war ein Witz gewesen, trotzdem hatte man geschossen. Wie leicht hätte dabei jemand verletzt werden können.

Heute war man vorsichtiger.

Aus sicherer Deckung heraus beobachtete die Bevölkerung von Cannes das fremde Flugschiff.
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Tom Piggott verstellte die Schärfe des Bildschirms. Auf der gewölbten Mattscheibe waren die Dockanlagen von Marseille deutlich zu erkennen, als schwebe man zwanzig Meter über ihnen dahin. Parkanlagen zogen vorbei, verlassen und verwildert. Einige Straßenzüge waren voller Trümmer; die Häuser waren eingestürzt.

»Soll ich tiefer gehen?« fragte der Pilot.

»Ich sehe genug. Die Vergrößerung ist ausgezeichnet.« Tom sah auf die Instrumente. Das Schiff flog mit achthundert Stundenkilometern in fünftausend Meter Höhe. »Dort unten lebt niemand mehr.«

»Aber du glaubst trotzdem, daß irgendwo noch Menschen leben? Wir haben keine gesehen, nicht einmal Leichen. Nicht in Madrid, Lissabon oder Barcelona.«

»Das ist es ja gerade. Keine Leichen, keine Zerstörungen, nichts! Es hat keine Seuche und keinen Krieg gegeben, das ist sicher. Die Bevölkerung ist einfach verschwunden. Ausgewandert, würde ich sagen.«

»Und wohin?«

»Das günstigste Klima des europäischen Kontinents herrscht an der Riviera, in Süditalien und Griechenland. Schon vor anderthalb Jahrhunderten gab es so wenig Menschen auf der Erde, daß sie sich erlauben konnten, nur in den besten Klimazonen zu leben. Neuseeland, Kalifornien, Florida  und hier die Riviera.«

»Die Namen habe ich noch nie gehört«, gab der Pilot zu.

»Du solltest mehr lesen«, sagte Tom und seufzte. Er lehnte sich zurück. »Nimm Richtung auf Cannes. Dort werden wir bestimmt etwas finden.«

»In Ordnung, Boss.«

»Vielleicht wäre es wirklich eine Lösung, wenn man die Erde von außen her kolonisierte. Sie hat es nötig, und ich glaube kaum, daß die Terraner etwas dagegen haben werden. Das heißt, wenn überhaupt noch welche da sind.«

»Vergiß nicht das achte Gesetz, Tom. Niemand darf einen Planeten besiedeln, der bereits bewohnt ist.«

»Hiermit hat das nichts zu tun. Die Bevölkerung der Erde stirbt oder ist bereits gestorben.«

»Gesetz bleibt Gesetz, Tom.«

Tom gab keine Antwort. Wenn es wirklich noch Menschen auf der Erde gab, so konnten es nicht mehr viele sein. Ehe Siedler aus den Kolonien hier eintrafen, konnten noch hundert Jahre vergehen. Ob es bis dahin nicht zu spät war ...?

Dann kam Cannes in Sicht. Tom sah auf den Bildschirm.

»Menschen!« rief er. »Wir haben sie gefunden  endlich!«

Zehn Minuten später landete er neben dem Hafenbecken.



Er ließ den Piloten zurück und verließ allein das Schiff. Verwundert sah er sich um. Eben noch hatte er Menschen gesehen, aber nun waren der Platz und die Straßen wie leergefegt. Cannes sah nicht anders aus wie Madrid oder Marseille.

Nein, doch nicht!

An einer Hausecke lehnten zwei Fahrräder. Sie waren sauber geputzt. Im Hafen schaukelten seetüchtige Fischerboote. Ein Pappbecher mit Eis lag auf dem heißen Asphalt. Das Eis begann gerade zu schmelzen.

Tom hob die Arme und rief in Richtung der leeren Fenster:

»Kommt heraus! Wir sind Freunde!«

Nichts geschah, außer daß einige Gesichter an verschiedenen Fenstern erschienen und genauso schnell wieder verschwanden, wenn er in ihre Richtung sah.

Fürchteten sie eine Infektion mit unbekannten Bakterien?

Das war durchaus möglich. Tom rief einige Erklärungen, aber er bekam keine Antwort. Schließlich war er es leid und kehrte in die Kontrollkabine der Mercury zurück.

Der Pilot lachte.

»Weißer Mann spricht mit den Lungen eines Büffels«, zitierte er sarkastisch. »Roter Mann wartet in Versteck und lacht sich die Seele aus dem Leib.«

»Rede keinen Unsinn. Versuch es lieber selbst. Ich wette, vor dir haben sie keine Angst.«

Der Pilot stand auf.

»Aber doch nicht so?« sagte der Pilot und sah an sich herab.

Tom grinste.

»Von mir aus nackt  das wäre ein todsicherer Erfolg!«

Der Pilot schlüpfte aus der Kombination und nahm die Kappe von dem langen, goldblonden Haar. Der Pilot trug Shorts und einen engsitzenden Pullover unter der Kombination. Der Pilot war ein ausnehmend hübsches Mädchen.

»Ich gehe also«, verkündete der Pilot. »Du kannst meiner Mutter dann die posthume Tapferkeitsmedaille zusenden.«

»Keine Sorge. Die Leute haben nur Angst vor uns, das ist alles.«

Stella kletterte aus dem Schiff und ging auf die Häuser zu. Sie sah niemanden. Unbeirrt wanderte sie weiter, und allmählich verlor sich ihre Furcht.

Marcel, der hinter einer halbgeöffneten Tür stand, hatte sie von Anfang an beobachtet. Er kam aus seinem Versteck hervor und vertrat ihr den Weg.

»Hallo«, sagte er und betrachtete ihre makellose Figur mit steigender Bewunderung.

Sie lächelte zurück.

»Hallo«, antwortete sie.



Diesmal erschienen zur Ratsversammlung sogar neunzig Mitglieder.

Naro hatte es vorgezogen, krank zu sein, daher übernahm Dion den Vorsitz. Links von ihm saß Stella; rechts hatte Tom Platz genommen. Marcel und Selba lauschten aufmerksam seinen Worten und konnten ihre Enttäuschung kaum verbergen.

Tom erklärte in aller Deutlichkeit, daß er und Stella nicht in einer offiziellen Eigenschaft gekommen wären. Auch wären sie nicht die Vorhut eines Kolonisationskommandos. Die Erde, betonte Tom, sei nur einer von zwanzig Planeten, die sie besuchten, und sie blieben nur drei Tage.

Dion protestierte, und alle alten Ratsmitglieder stimmten ihm zu.

»Die Erde verdient mehr Aufmerksamkeit, denn sie gab allen Menschen das Leben, wo immer in der Galaxis sie auch sein mögen. Sie verdient Dank, denn sie ist die Wiege der Menschheit.«

Tom Piggott ging nicht auf die Forderung ein. Er erklärte ihnen den neuartigen Antrieb seines Schiffes, mit dem es möglich war, die Entfernung vieler Lichtjahre in wenigen Wochen zurückzulegen. Marcel versuchte die Tatsache zu begreifen, daß die Mercury mehr eine Zeitmaschine als ein kleines Raumschiff war.

»Ohne ein solches Schiff, ohne einen solchen Antrieb«, sagte Tom, »wäre unsere Aufgabe unmöglich zu lösen. Radiowellen sind niemals schneller als das Licht, wir aber sind es. Das ist auch der Grund, warum die Verbindung zwischen den besiedelten Welten schlecht ist. Es gibt noch nicht viele Schiffe mit dem neuen Antrieb. Wir arbeiten für die größte Nachrichtenagentur der Galaxis und machen eine Rundreise. Wir waren auf Sherbourne, Centauri, Sirius und Medoc. Jetzt Terra. Was wir sammeln, sind die Ereignisse auf allen Welten während der vergangenen hundert Jahre.«

Das alles ist noch schlechter als Naros Idee mit den schwarzen Räubern, dachte Marcel enttäuscht. Die Mercury würde zu ihren Welten zurückkehren und berichten, daß die Erde starb. Na und? Geschah dann vielleicht etwas? Höchstwahrscheinlich nicht.

Stella! Ihr Anblick faszinierte Marcel. Das war eine Frau! Sie war schön, vital und  anders. Er wußte, daß er sie brauchte. Die Erde brauchte Frauen wie Stella. Sie würde gesunden Kindern das Leben schenken. Aber  würde sie es freiwillig tun?

Marcel wußte plötzlich, daß er sie nicht lange fragen durfte.

Man bittet nicht um das, was man zum Leben benötigt.

Man nimmt es sich.

Ohne daß jemand es bemerkte, verließ er heimlich den Versammlungssaal.
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Stella hatte im Schiff schlafen wollen, aber Tom hielt es für besser, den Terranern keinen Grund zum Mißtrauen zu geben. So hatten sie sich in einem der vielen leeren Hotels einquartiert.

Es war noch früh am Abend, als Stella ihr Zimmer betrat und den Lichtschalter betätigte.

Nichts geschah. Kein Wunder, dachte sie. Wer sollte sich der Mühe unterziehen, die Kraftwerke wieder in Gang zu bringen. Wozu auch? Man geht bei Sonnenuntergang schlafen, kalt wird es nie  wozu Energie?

Sie löste gerade den Gürtel der Shorts, als sich von hinten ein kräftiger Arm um ihren Leib legte. Jemand drückte ihr etwas gegen die Nase. In ihrer Überraschung holte sie tief Luft  und verlor sofort das Bewußtsein. Sie spürte nicht mehr, wie sie aufgehoben und aus dem Zimmer getragen wurde.

Als sie erwachte, saß sie in einem alten Auto, das über eine holprige Straße dahinrollte. Sie richtete sich auf.

»Was soll das?« fragte sie wütend den Mann am Steuer.

Marcel hielt an und schaltete den Motor ab.

»Vielleicht ist es gut, wenn wir uns ein wenig unterhalten«, sagte er.

»Ach  du bist es?«

Sie hatte ihn sofort erkannt. Am Himmel stand ein hellstrahlender Vollmond. Vom Meer war nichts zu sehen. Die Landschaft war einsam und felsig.

»Ja, ich bin's. Wir sind mehr als siebzig Kilometer von Cannes und fünfzig Kilometer von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt  falls es dich interessiert.«

»Darf ich wissen, was du damit bezweckst?«

»Ich möchte nur sichergehen, daß die Mercury ohne dich startet, Stella. Im Benzintank ist fast kein Brennstoff mehr, und zu Fuß benötigen wir einige Tage bis Cannes. Es tut mir leid, daß ich dich entführen mußte, aber mir fiel kein besserer Ausweg ein. Stella, ich ...«

Sie hatte die Wagentür aufgerissen und sprang hinaus. Sie begann zu laufen, hinein in die Mondnacht und in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Marcel war so verblüfft, daß er einige Sekunden untätig verstreichen ließ. Mit dieser Reaktion Stellas hatte er nicht gerechnet. Er hatte fest angenommen, daß sie ihm Vorwürfe machen und ihn vielleicht sogar beschimpfen würde, aber daß sie einfach davonlief, überraschte ihn. Sicherlich handelte sie unüberlegt, denn kein Mensch käme auf den Gedanken, fünfzig Kilometer zu marschieren.

Er ließ den Motor an, wendete und fuhr hinter ihr her. Nach wenigen Minuten hatte er sie eingeholt. Sie änderte die Richtung und rannte querfeldein, weg von der Straße.

»Warte!« rief Marcel hinter ihr her. »Ich werde dir alles erklären!«

Ohne etwas zu erwidern, verschwand sie.

Er verließ den Wagen und lief hinter ihr her.

Er war wütend auf sie. Sie hielt es nicht einmal für nötig, ihn anzuhören. Seine Gründe interessierten sie einfach nicht. Nun gut, dann würde er sie eben dazu zwingen, seine Motive kennenzulernen.

Es war leichter gesagt als getan. Sie war schneller als er. Wenn er sie beinahe eingeholt hatte, verdoppelte sie ihr Tempo und rannte ihm wieder davon. Ihre Kraftreserven waren größer als die seinen. Bald sah er ein, daß es unmöglich war, sie zu fangen.

»Ich gebe mich geschlagen«, rief er ihr nach, als sie wieder einmal langsamer geworden war, wie um ihn zu ärgern. »Ich bringe dich nach Cannes zurück.«

Sie blieb stehen.

»Wenn du mich vorher anhörst«, fügte er hinzu.

»Warum soll ich dir zuhören? Ich werde den Weg nach Cannes schon finden. Zuerst zum Meer, und dann nach Osten. Tom wartet auf mich, und wenn es ein Jahr dauern sollte. Er muß.«

»Warum muß er?«

»Was meinst du, wie man ihn empfangen würde, kehrte er ohne mich zurück?«

An die Möglichkeit hatte Marcel noch nicht gedacht. Jetzt, da sie es erwähnte, war ihm sonnenklar, daß die Mercury nur mit beiden Passagieren von ihrer Rundreise zurückkehren konnte. Sein ganzer Plan basierte auf Toms Versicherung, die Mercury könne nur drei Tage auf der Erde bleiben, damit der Fahrplan nicht durcheinander geriete.

»Also gut«, seufzte er. »Fahren wir zurück.«

Sie kam näher.

»Ich nehme dir den Versuch nicht übel«, sagte sie etwas freundlicher. »Warum hast du es getan? Plötzliche Liebe? Leidenschaft?«

»Auch das«, gab er zu. »Aber in Wirklichkeit ist es mehr, Stella. Nicht nur ich, sondern wir alle brauchen dich, deinen Geist, deine Stärke, deinen Lebenswillen ...«

Sie nickte.

»Ich weiß. Aber glaubst du wirklich, daß ihr das bekommen könnt, wenn ihr euch etwas mit Gewalt nehmt? Erhält der Kannibale die Körperkräfte seines Feindes, wenn er dessen Fleisch verzehrt? Nein, Marcel, ihr könnt euren Willen zum Leben nur dann zurückerhalten, wenn ihr leben wollt.«

»Mit deiner Hilfe könnte ich ein anderer Mensch werden.«

»Das ist eine Selbsttäuschung. Denke an Tom; im Augenblick verbringt er die Nacht mit Roya. Er wird auf seine Kosten kommen. Ein Mann benötigt keine Frau, um sein Selbstbewußtsein zu stärken. Entweder ist er ein Mann, oder er ist keiner. Selbst wenn die Frau wollte, sie könnte einem Mann niemals helfen, wenn er sich nicht selber helfen kann.«

Roya war also bei Tom? Marcel war wütend auf sich, aber er verspürte keine Eifersucht. Er trat einen Schritt auf Stella zu.

»Vorsicht!« warnte sie. »Keine Dummheiten! Ich bin stärker als du.«

»Was meinst du?«

»Was ich sage. Du verschwendest deine Zeit.«

»Wenn ich will ...«

»Glaubst du das wirklich? Nun gut  ich weiß, was du willst. Nimm es dir!«

Als er zugriff, packte sie sein Handgelenk, und im nächsten Augenblick lag er zu ihren Füßen auf dem Rücken.

»Willst du noch einen Versuch?« erkundigte sie sich kühl.

Er verzichtete.

Das Benzin reichte bis zur nächsten Ortschaft. Dort fanden sie eine Tankstelle. Der Tank lag unter der Erde, und sie mußten ein Loch bohren, um an den Treibstoff zu gelangen.

Dann fuhren sie ohne Zwischenfall bis Cannes.



In den folgenden Tagen unternahm Marcel keinen Versuch mehr, Stella von seinem Standpunkt zu überzeugen. Auch Royas Verhältnis mit Tom regte ihn nicht besonders auf; er begann zu ahnen, daß es mehr seine als ihre Schuld war.

Kurz vor dem Start zu den anderen Planeten luden Stella und Tom Dion, Marcel, Selba und Roya zu sich ins Schiff ein.

»Ich hoffe, ihr habt euren Irrtum eingesehen«, begann Tom die Unterhaltung.

»Irrtum?« fragte Marcel.

»Ja, die Sache mit dem Altwerden und Aussterben. Die Geschichte von der Wiege der Menschheit und daß eure Kinder euch verlassen und vergessen haben.«

»Das ist kein Irrtum«, sagte Dion. »Es ist wahr.«

»Unsinn«, widersprach Tom schroff. »Haben wir euch denn nicht von Aidan erzählt?«

»Was ist Aidan?« Marcel zuckte die Schultern. »Nie gehört.«

»Ein Planet, nicht einmal ein besonders wichtiger. Etwa wie die Erde. Niemand kümmert sich um Aidan.«

»Was hat Aidan mit uns zu tun?«

»Darauf komme ich gleich«, sagte Tom. »Was spielt es schon für eine Rolle, woher die Menschen stammen? Ich wurde auf einer Welt namens Pradis geboren, aber es war eine kalte Welt. Darum liebe ich warme Welten. Wie die Erde  oder doch wenigstens den Teil, den ich kennenlernte. Ich schulde Pradis nichts. Wen interessiert es, ob ich jemals nach dort zurückkehre oder nicht? Warum sollte also jemand zur Erde zurückkehren?«

»Die Erde ist die Mutterwelt«, sagte Dion.

»Hast du Aidan vergessen?« fragte Tom betont. »Ich erzählte euch davon.«

»Nein, das hast du nicht«, warf Stella ein. »Aidan ist ein Planet wie die Erde, das sagte Tom schon«, wandte sie sich an die anderen. »Es gibt aber einige tausend Leute auf ihm, die fest davon überzeugt sind, die ganze Galaxis sei ihnen zu Dank verpflichtet, weil die Menschheit von ihrer Welt abstamme.«

»Aber das ist doch unmöglich!« Selbas Gesicht verriet Empörung. »Die Menschheit stammt von der Erde ab.«

»Vielleicht«, sagte Tom kalt. »Eure Geschichte reicht zwanzigtausend Jahre zurück. Aidans fruchtbarste Entwicklungsperiode war nachgewiesenermaßen vor neunzigtausend Jahren. Ich habe keine Ahnung, ob Aidan die Erde direkt oder auf Umwegen kolonisierte, aber es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß die Bewohner dort auf eine längere Vergangenheit zurückblicken können.«

»Man sieht es«, bestätigte Stella. »Die Leute auf der Erde sind alt, aber die auf Aidan sind senil.«

»Älter noch als wir?« wunderte sich Dion.

»Viel älter«, erklärte Tom. »Sie tun aber so, als müsse die Zivilisation der ganzen Galaxis zusammenbrechen, wenn sie ausstürben. Aber sie sterben nicht aus. Einfach deshalb weil sie zu faul sind, die Geburtenkontrolle vorschriftsmäßig zu praktizieren.«

»Das ist eine Lüge«, sagte Selba eisig. »Aus Motiven, die mir unbekannt sind, habt ihr einen Planeten Aidan einfach erfunden.«

»Sehr richtig!« kam Dion ihr zu Hilfe. »Ihr braucht eine Ausrede, weil ihr uns nicht helfen wollt.«

»Ob wir wollen oder nicht, wir könnten euch nicht helfen.«

Marcel hatte ein nachdenkliches Gesicht, als er sagte:

»Aidan ...? Haben wir den Namen wirklich noch nie gehört? Vielleicht in einer leicht abgewandelten Aussprache ...? Etwa ... Eden ...?«

Sie sahen ihn stumm an.
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Als die Mercury am Himmel verschwunden war, blieben nur einige Notizen zurück, die von Tom stammten. Darin stand, daß es tatsächlich einen Planeten Aidan gab, dessen Bewohner von sich behaupteten, die Stammväter der menschlichen Rasse zu sein. Es gab niemanden, den das kümmerte ...

Bei der nächsten Ratsversammlung wurden neue Gesetze erlassen. Ein Arbeitskommando wurde aufgestellt, Wasser- und Stromversorgung in Angriff genommen und eine reguläre Telefonverbindung zwischen den Städten hergestellt. Die erste Zeitung erschien  die ›Riviera-Times‹.

In seinem Leitartikel führte der Redakteur aus, daß die Lehre von Aidan auch für die Erde Gültigkeit habe. Wenn Aidan die Wiege der Menschheit sei, und wenn sich niemand darum kümmere, dann könne auch kein Mensch erwarten, daß man der Erde helfen würde. Jetzt nicht und in aller Zukunft nicht. Er nahm ein einfaches Beispiel: wer könne sich beklagen, alt geworden zu sein, wenn seine Mutter noch lebe?

Naros Sohn bewies viel Initiative, indem er eine Schnapsbrennerei errichtete. Ein oder zwei Jahre später stieg die Geburtenziffer an. Zugleich geschahen die ersten Verbrechen. Sie gingen nicht im Meer der Gleichgültigkeit unter wie sonst die außergewöhnlichen Ereignisse.

Jemand faßte sogar den Plan, über den Ozean zu segeln und Amerika neu zu entdecken ...



Die Mercury durchstieß die obersten Schichten der Erdatmosphäre und ließ den Planeten weit hinter sich zurück. Bevor Tom die Ruhetanks mit der Nährflüssigkeit für den Tiefschlaf vorbereitete, sagte Stella:

»Ich glaube nicht, daß deine Methode erfolgreich sein wird.«

»Natürlich wird sie das sein, Kleines. Verlaß dich auf deinen Onkel Tom  das dürfte ja wohl die passendste Bezeichnung für den Grad unserer Beziehungen darstellen.«

»Du hast Grund, dich zu beschweren. Hat dir Roya gefallen?«

Er ging nicht darauf ein.

»Es wird klappen, glaube mir. Jemand kann sich vor seiner Urgroßmutter nicht seines Alters brüsten und von den Kindern Hilfe erwarten.«

»Da ist keine Urgroßmutter. Wir haben Aidan erfunden. Eine künstliche Lösung, die genauso versagen wird wie alle anderen, die sie versuchten.«

»Künstlich ...?« Tom dehnte das Wort und lächelte. »Nun, vielleicht ist sie künstlich, zugegeben, aber sie kommt von außen, nicht von ihnen selbst. Das ist der ganze Unterschied. Jemand kann sich nicht an den eigenen Haaren aus dem Sumpf ziehen  aber ein anderer kann es.«

Hinter ihnen wurde die Erde, Wiege der Menschen, zu einem Stern.

Dann tauchte sie unter im Glanz der ewigen Sonne ...


ROBERT SHECKLEY



Glücksritter



In der Skorpionwüste der Venus benötigt ein Mann jeden erreichbaren Kredit.





Der Sandwagen glitt behende über die flachgewellten Dünen. Die sechs breiten Räder paßten sich jeder Unebenheit des Bodens an. Die verschleierte Sonne brannte vom weißen Himmel herab, erhitzte das Schutzdach des Wagens und den glühenden Sand.

»Nur nicht einschlafen!« murmelte Morrison und sah auf den Kompaß. Mit wenigen Handgriffen brachte er den Wagen wieder auf den ursprünglichen Kurs zurück.

Seit einundzwanzig Tagen fuhr er nun durch die große Skorpionwüste. Seit einundzwanzig Tagen kämpfte er gegen den Schlaf an, während der Wagen über die Dünen rollte und breiten Spalten auswich, die sich urplötzlich vor ihm auftaten. Die Nachtfahrt wäre leichter gewesen, aber die Spalten waren zu gefährlich. Außerdem lagen überall gewaltige Felsbrocken umher, gegen die der Wagen prallen konnte. Morrison wußte nun, warum die Männer meist in Gruppen in die Wüste vordrangen; einer fuhr, während die anderen schliefen.

»Ich ziehe es vor, allein zu fahren«, knurrte Morrison vor sich hin. »Man braucht weniger Lebensmittel  und man wird nicht so leicht ermordet, wenn man etwas findet.«

Sein Kopf sank tiefer. Ein Stoß weckte ihn wieder auf. Er fuhr zusammen und richtete sich auf. Ein Blick durch die polarisierte Windschutzscheibe bestätigte ihm, daß sich nichts geändert hatte. Der Sand flimmerte in der Hitze. Der Wagen kletterte über eine Düne. Morrison rieb sich die Augen und schaltete das Radio ein.

Er war ein großer Mann, sonnengebräunt, jung und entschlossen. Er hatte kurzgeschnittenes, schwarzes Haar und graue Augen. Mit zwanzigtausend Dollar Grundkapital war er zur Venus gekommen, um in der Skorpionwüste sein Glück zu machen. Das hatten schon viele vor ihm versucht. In Presto, der letzten Ansiedlung vor der großen Wüste, hatte er seine Ausrüstung gekauft. Bis auf zehn Dollar hatte er sein ganzes Geld ausgegeben.

Die zehn Dollar hatten gerade für einen Drink im einzigen Hotel der Stadt gereicht. Er hatte sich einen Whisky mit Wasser bestellt, den Prospektoren und Abenteurern zugetrunken und ihren Erzählungen gelauscht. Er hatte über die Sandwölfe gelacht, die ihnen angeblich begegnet waren, und über die merkwürdigen Wüstenvögel, die es dort geben sollte. Er wußte nun alles über die Gefahren, die ihm drohten  die Sandblindheit, den Hitzschlag, ein kaputtes Radio. Oder der Motor des Sandwagens konnte aussetzen.

Morrison war sicher, daß ihm das nie passieren würde.

Aber heute, nach einundzwanzig Tagen und achtzehnhundert Meilen war er nicht mehr so sicher. Er war mitten in einem Gebiet, dreimal so groß wie die irdische Sahara, nichts als Sand und Steine. Hier konnte man wirklich sterben, ohne sich anzustrengen.

Man konnte aber auch reich werden.

Und genau das war es, was Morrison sich in den Kopf gesetzt hatte.



Im Radio war ein Summen.

Er schaltete es auf vollste Lautstärke, aber die Tanzmusik vom fernen Venusborg kam nur leise durch. Dann wurde der Empfang schlechter, bis nur noch das Summen blieb.

Morrison schaltete das Radio aus und packte das Steuerrad fester. Er sah auf die Uhr am Handgelenk. Neun Uhr fünfzehn morgens. Um halb elf würde er anhalten und ein wenig schlafen. Bei der Hitze konnte er nicht weiterfahren, ohne eine kurze Pause einzulegen. Nur eine halbe Stunde, mehr nicht. Irgendwo da vor ihm lagen die Schätze der Wüste, und er wollte sie bergen. Und zwar, bevor die Lebensmittel und Wasservorräte noch knapper wurden.

Die Ausläufer von Goldstein mußten hier in der Nähe sein!

Seit zwei Tagen waren ihm unverkennbare Merkmale aufgefallen. Vielleicht gelang es ihm, so einen Fund zu machen wie Kirk im Jahre 89 oder Edmonson und Arsler im Jahre 93. Wenn ja, dann würde er es genauso machen wie sie. Er würde einen »Prospector's Special« anfordern; die Kosten spielten dann keine Rolle mehr.

Mit fünfundvierzig Kilometern in der Stunde rollte der Sandwagen durch die unendliche Wüste. Morrison versuchte, sich auf die hitzeverbrannten, gelbbraunen Sanddünen zu konzentrieren. An manchen Stellen durchbrachen nackte Felsen die Oberfläche. Sie waren hellbraun, fast wie Janies Haar.

Wenn er reich war, würde er Janie heiraten können. Er kehrte zurück auf die Erde und kaufte sich eine Ozeanfarm. Dann war Schluß mit dem Zigeunerleben. Ihm würde ein herrliches Stück Atlantikküste gehören. Manche Leute vertraten zwar die Auffassung, Fische zu hüten sei eine langweilige Beschäftigung für Narren, aber das war Ansichtssache. Er würde sich dabei prächtig erholen.

Er sah alles genau vor sich ... die Riesenschwärme der Makrelen, die Planktonwälder abweideten, von ihm und einem zahmen Delphin nach der Meerseite hin bewacht. Vielleicht tauchte dort der dunkle Schatten eines raubgierigen Hais auf, den es zu vertreiben galt. Manchmal durchbrachen sie die Absperrungen.

Morrison schreckte auf, als der Sandwagen rumpelte. Hart griff er ins Steuer. Er war ein wenig eingeschlafen. Der Wagen war vom Kurs abgekommen, hatte eine Düne erklommen und ihren abfallenden Rand erreicht. Der Boden schien plötzlich nicht mehr so fest zu sein wie vorher.

Mit einem Ruck warf Morrison den Rückwärtsgang ein, aber die Räder faßten nicht mehr. Der Wagen glitt weiter vorwärts. Der Sand begann zu rutschen. Die ganze Düne neigte sich. Für einen Augenblick erinnerte sie an eine sich am flachen Strand brechende Woge  dann stürzte sie in sich zusammen und begrub den Wagen unter sich.

Morrison hielt instinktiv das Steuerrad fest, als der Wagen sich mit ihm überschlug. Er spürte Sand zwischen den Zähnen. Er spuckte wütend und schloß die Augen.

Dann begann der Wagen zu fallen. Er hatte jeden Halt verloren und stürzte in eine bodenlose Tiefe. Sekundenlang war Morrison schwerelos, dann schlug der Wagen auf. Zum Glück mit den Rädern. Irgendwo entwich kreischend die Luft, nachdem die Reifen mit einem Knall zerplatzt waren.

Morrison schlug mit dem Kopf gegen die Armaturen.

Er verlor sofort die Besinnung.



Als er wieder zu sich kam, sah er zuerst auf die Uhr. Es war fünf Minuten nach halb elf.

»Zeit für die Pause«, knurrte er vor sich hin und grinste. »Aber ich schätze, erst sehe ich mir den Schaden an.«

Er stellte fest, daß er in eine flache Bodenpfanne gestürzt war, die mit feinen, spitzen Steinen übersät war. Zwei Reifen waren geplatzt, die Windschutzscheibe war zersprungen, und eine der beiden Seitentüren hing schief in den Angeln. Die Ausrüstung hatte sich selbständig gemacht und lag in der Gegend verstreut. Allem Anschein nach war sie noch intakt.

»Könnte schlimmer aussehen«, tröstete sich Morrison.

Er bückte sich, um die Reifen zu betrachten.

»Schlimm genug«, sagte er.

Die Reifen waren restlos zerrissen und konnten nicht repariert werden. Es waren ohnehin schon die Ersatzreifen. Vor zehn Tagen hatte er die alten in Devil-Grill zurückgelassen. Ohne Reifen konnte er nicht weiterfahren.

Morrison packte das Visiphon aus. Er wischte den Staub von dem kleinen Bildschirm und wählte die Nummer von Al's Garage in Preston.

Nach kurzer Zeit leuchtete der Schirm auf. Morrison sah darauf das mürrische, ungewaschene Gesicht eines Mannes.

»Al's Garage. Eddie am Apparat.«

»Hallo, Eddie. Hier Tom Morrison. Ich kaufte den GM-Sandwagen bei Ihnen, vor einem Monat. Erinnern Sie sich?«

»Natürlich erinnere ich mich«, sagte Eddie. »Sie sind doch der Bursche, der allein in die Wüste ging Südwestsektor, nicht wahr? Hat sich die Karre bewährt?«

»Und wie! Ein ausgezeichnetes Fahrzeug. Deshalb rufe ich ja an ...«

»Was ist denn mit Ihrem Gesicht los?«

Morrison fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fühlte Blut.

»Nichts Besonderes. Ich überschlug mich in einer Düne. Zwei Reifen sind geplatzt.«

Er drehte das Gerät so, daß Eddie den Schaden überblicken konnte.

»Nicht mehr zu gebrauchen, Tom.«

»Dachte ich mir. Die Ersatzreifen sind auch hin. Hören Sie, Eddie, Sie müssen mir neue Reifen schicken. Zwei Stück. Runderneuert, das genügt. Ohne Reifen sitze ich fest.«

»Klar«, nickte Eddie. »Aber ich habe nur neue da. Die kann ich Ihnen 'rüberteleportieren. Fünfhundert Dollar das Stück. Plus vierhundert Transportkosten. Macht insgesamt vierzehnhundert, Tom.«

»Geht in Ordnung.«

»Gut. Haben Sie das Geld dort? Können Sie es mir zeigen?«

»Im Augenblick«, sagte Morrison, »habe ich keinen Cent.«

»Bankkonto?«

»Leer.«

»Kein Guthaben? Irgend etwas, das sich beleihen läßt?«

»Nichts, nur den Sandwagen. Er ist alles, was ich besitze. Ich habe Ihnen achttausend dafür bezahlt. Wenn ich zurückkomme, können wir ihn mit den Reifen verrechnen.«

»Ja, wenn Sie zurückkommen! Nein, tut mir leid, darauf kann ich mich nicht einlassen.«

»Wie meinen Sie das? Sie wissen doch genau, daß ich die Reifen bezahlen werde.«

»Und Sie kennen die Gesetze auf der Venus«, sagte Eddie eigensinnig. »Kein Kredit, nur Barzahlung!«



»Ohne Reifen kann ich nicht weiterfahren«, sagte Morrison verzweifelt. »Wollen Sie mich hier sitzenlassen?«

»Wer läßt Sie sitzen? Derartige Unfälle ereignen sich täglich. Jeder Prospektor muß damit rechnen. Und Sie wissen genau was Sie jetzt zu tun haben, Mr. Morrison. Rufen Sie den öffentlichen Gemeinschaftsschutz an und erklären Sie sich bankrott. Übereignen Sie der Gesellschaft alles, was Sie noch von Ihrer Ausrüstung übrigbehalten haben, und man wird Sie aus der Wüste holen.«

»Ich will aber nicht aufgeben, Eddie! Sehen Sie doch nur.« Er schwenkte das Visiphon weit im Kreis herum. »Sehen Sie die Spuren? Die roten und purpurnen Flecke? In der Nähe muß ein reiches Vorkommen lagern.«

»Jeder Prospektor sieht solche Anzeichen«, knurrte Eddie. »Die ganze Wüste ist voll davon, aber niemand findet etwas.«

»Die Spuren sind echt. Sie führen direkt zu einer Ader, Eddie. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber wenn Sie mir die Reifen so geben ...«

»Das kann ich nicht, tut mir leid. Ich arbeite nur hier in der Garage. Wenn ich Ihnen die Reifen schicke, ohne Geld dafür zu erhalten, wirft man mich hinaus. Vielleicht steckt man mich sogar ins Gefängnis. Sie sollten die Gesetze wirklich kennen.«

»Ja, Barzahlung«, knurrte Morrison.

»Genau. Und nun seien Sie vernünftig und geben auf. Versuchen Sie später noch einmal Ihr Glück.«

»Ich habe zwölf Jahre gebraucht, meine Expedition vorzubereiten und das Geld dafür zusammenzukratzen. Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben.«

Er schaltete das Gerät ab, ohne eine Antwort abzuwarten.

Bewegungslos hockte er im Sand und dachte nach. Gab es denn niemand auf diesem verdammten Planeten, den er anrufen und um Hilfe bitten konnte? Höchstens Max Krandall, den Juwelenhändler. Aber woher sollte Max die benötigten vierzehnhundert Dollar haben? Er besaß nur ein kleines Geschäft in Venusborg. Er konnte kaum seine Miete bezahlen, wie sollte er da einem gestrandeten Prospektor aus der Patsche helfen?

»Nein, Max kann ich nicht fragen«, murmelte Morrison. »Wenigstens nicht, bevor ich Goldstein entdeckt habe. Und zwar eine Mine, ein richtiges Vorkommen. Nicht nur Spuren. Ich muß es also allein versuchen.«

Er öffnete die hintere Tür des Wagens und begann mit dem Ausladen der Ausrüstung. Fein säuberlich stapelte er die Gegenstände im Sand, ehe er seine Auswahl traf. Sie mußte sorgfältig vorgenommen werden, denn alles, was er jetzt mitnahm, mußte er auf seinem Rücken tragen.

Das Visiphon und der Probentester waren unentbehrlich.

Lebensmittelkonzentrate, der Revolver und der Kompaß. Und dann Wasser, viel Wasser. Soviel Wasser, wie er noch schleppen konnte. Alles andere mußte zurückbleiben.

Kurz vor Einbruch der Nacht war Morrison fertig. Mit Bedauern betrachtete er die zwanzig Wasserkanister, die er zurücklassen mußte. In der Wüste war Wasser der kostbarste Besitz, kostbarer noch als das Visiphon. Aber das alles half jetzt nichts. Er trank noch einmal, bis er nicht mehr konnte, schulterte sein Gepäck und marschierte in südwestlicher Richtung weiter in die Wüste hinein.

Drei Tage lang marschierte er. Am vierten schwenkte er genau nach Westen und folgte der deutlicher werdenden Spur des Goldsteins. Von oben herab brannte die verschleierte Sonne auf ihn herab. Der ewig weiße Himmel war wie ein Dach glühenden Eisens.

Morrison folgte den Spuren des Edelmetalls, und etwas anderes folgte ihm.

Am sechsten Tag sah er hinter sich eine flüchtige Bewegung, aber ehe er sich umdrehen konnte, war der Verfolger verschwunden.

Am siebten Tag endlich erkannte er ihn.



Der Sandwolf der Venus  klein, schlank, ausdauernd und ungemein widerstandsfähig, mit gelbem Pelz und scharfen Zähnen  war eins der wenigen Säugetiere, das in der Skorpionwüste zu leben vermochte. Noch während Morrison ihn beobachtete, tauchten zwei weitere Sandwölfe auf, witterten und blieben stehen.

Morrison löste die Schnalle der Revolvertasche. Die Wölfe kamen nicht näher. Sie hatten Zeit. Viel Zeit. Mehr Zeit als Morrison.

Langsam ging er in der bisherigen Richtung weiter und wünschte sich, er hätte ein Gewehr mitgenommen. Das hätte aber acht Pfund mehr Gewicht bedeutet und entsprechend weniger Wasser.

Als er am Abend des achten Tages, es hatte schon zu dämmern begonnen, sein Nachtlager vorbereitete, hörte er hinter sich plötzlich ein hartes Knistern. Er schnellte herum und fand die Ursache des Geräusches etwa drei Meter über der Oberfläche. Dort stand ein Wirbel in der Luft, ein kleiner, runder Wirbel, wie ein Strudel im Wasser. Das Knistern besagte, daß eine Sendung zu ihm unterwegs war.

»Wer sollte mir denn etwas herteleportieren?« wunderte sich Morrison und wartete ungeduldig auf die Vergrößerung des Wirbels.

Materietransmission von einem Zentraltransmitter aus zu den entsprechenden Zielfeldern war auf der Venus nichts Ungewöhnliches. Bei den riesigen Entfernungen war es die beste Form des Transportes von Gütern überhaupt. Lebewesen konnten allerdings nicht teleportiert werden, da sich eine leichte Strukturverschiebung der molekularen Plasmazusammensetzung nicht vermeiden ließ. Einige Pioniere hatten das bei Selbstversuchen unter schmerzhaften Erfahrungen festgestellt.

Morrison wartete noch immer.

Der Luftwirbel hatte jetzt einen Durchmesser von einem Meter. In ihm erschien etwas Glänzendes, und dann materialisierte ein mit schimmernden Chromplatten bedeckter Roboter. Er trug einen Ledersack.

»Ach  du bist es?« sagte Morrison enttäuscht.

»Ja, Sir«, entgegnete der Roboter höflich. »Williams 4 zu Ihren Diensten mit der Venus-Post.«

Er war mittelgroß und schmalhüftig gebaut, sehr humanoid in seiner Erscheinung und mit besonderer Höflichkeitsprogrammierung ausgestattet. Seit dreiundzwanzig Jahren versah er den gesamten Postdienst der Venus, arbeitete als Aussortierer und Briefträger. Seit dreiundzwanzig Jahren hatte es mit ihm noch keine Panne gegeben.

»Mal sehen, was wir für Sie haben, Sir ... Sie wissen ja, in der Wüste gibt es nur zweimal im Monat Post, dafür aber pünktlich. So, das ist für Sie. Und hier noch einer. Will Ihr Sandwagen nicht mehr, Sir?«

»Sieht so aus«, knurrte Morrison und nahm die Briefe.

Williams 4 wühlte in dem Ledersack. Obwohl er seinen Dienst zu aller Zufriedenheit versah und als zuverlässig galt, war er doch der schlimmste Schwätzer, den man sich vorstellen konnte.

»Irgendwo muß noch ein Brief für Sie sein«, sagte er und suchte weiter. »Pech, das mit Ihrem Wagen. Zu meiner Zeit hat man die Fahrzeuge noch so konstruiert, daß sie etwas aushielten. Wollen Sie einen guten Rat hören, junger Mann? Kehren Sie um, ehe es zu spät ist.«

Morrison schüttelte den Kopf.

»Unvernünftig«, sprach der alte Robot weiter. »Sehr unvernünftig. Sie hätten sehen müssen, was ich schon sah. Was glauben Sie, wieviel Prospektoren ich schon in der Wüste gefunden habe? Verhungert und verdurstet, von Wölfen zerrissen und von den verdammten Drachen ausgesaugt. Seit dreiundzwanzig Jahren trage ich nun die Post aus, und immer wieder begegne ich Männern wie Ihnen, die sich für besonders befähigt halten.«

In den Linsenaugen des Robots schimmerte die Erinnerung an vergangene Tage, als er fortfuhr:

»Aber ihr seid alle gleich, besonders dann, wenn die Wölfe euch auseinandergenommen haben. Ihr unterscheidet euch dann auch nicht mehr, als es Roboter der gleichen Produktion tun. Wenn ich sie tot auffinde, ist es meine Pflicht, ihre persönlichen Habseligkeiten an die Angehörigen auf der Erde zu schicken.«

»Das weiß ich alles«, sagte Morrison. »Aber einige schaffen es doch, oder nicht?«

»Natürlich schaffen es einige. Ich habe Männer gekannt, die es zwei- oder auch dreimal schafften, ihr Glück zu machen. Beim vierten Versuch starben sie dann in der Wüste.«

»Ich nicht. Ich bin mit einem Fund zufrieden. Dann kehre ich zur Erde zurück und kaufe mir eine Unterwasserfarm am Atlantik.«

Der Roboter schüttelte sich.

»Ich habe eine schreckliche Abneigung gegen Salzwasser«, gestand er. »Aber jeder soll auf seine Art glücklich werden. Ich jedenfalls wünsche Ihnen alles Gute, junger Mann.«

Er betrachtete Morrison noch einmal, als wolle er sich seinen Anblick besonders gut einprägen, dann trat er zurück, hinein in den wirbelnden Luftkreis. Sekunden später war er verschwunden. Mit dem gleichen Knistern wie vorher verschwand auch der Luftwirbel.

Morrison war wieder allein. Er setzte sich hin, um die Post zu lesen.

Der erste Brief stammte von Max Krandall, dem kleinen Juwelier. Der Inhalt war nicht ermutigend. Die Geschäfte in Venusborg gingen schlecht, und wenn Krandalls Leute nicht bald einen guten Fund machten, mußte er den Bankrott anmelden.

Der zweite Brief kam von der Visiphongesellschaft. Er enthielt die Rechnung und eine Mahnung. Seine Schulden für die vergangenen zwei Monate beliefen sich auf zweihundertzehn Dollar und acht Cent. Wenn er die Summe nicht sofort bezahlte, würde sein Gerät gesperrt werden.

Der dritte Brief kam von Janie, von der Erde. Er berichtete von Neuigkeiten über die Verwandtschaft. Janie erzählte, daß sie einen wunderbaren Ort für die geplante Farm gefunden habe, an der Karibischen See. Sie bat ihn, seinen gefährlichen Beruf aufzugeben, da es auch noch andere Möglichkeiten zum Geldverdienen gäbe. Irgendwie würden sie die Farm schon erwerben und aufbauen. Sie schickte ihm liebste Grüße und die besten Wünsche für seinen bevorstehenden Geburtstag.

»Geburtstag?« murmelte Morrison und sah auf. »Moment ... heute haben wir den dreiundzwanzigsten Juli, und mein Geburtstag ist am ersten August. Und Janie hat ihn nicht vergessen!«

In dieser Nacht träumte er von der Erde und von der blauen Unendlichkeit des Ozeans. Dann aber, als der Morgen dämmerte und die Hitze zunahm, begann er von Goldstein zu träumen, von ganzen Bergen des kostbaren Metalls, das nur auf der Venus gefunden wurde. Ganz zuletzt träumte er von den Sandwölfen.



Felsen wechselte mit Sand ab, als er durch die flache Wanne schritt, die früher einmal ein See gewesen war. Dann nahm der Felsen wieder überhand. Er nahm bizarre Formen an. Die Farben waren rot, gelb und braun. In der ganzen Wüste gab es keinen Fleck, der grün gewesen wäre.

Immer weiter drang er in die Felsen vor. Hinter ihm hielten die Wölfe ihren Abstand. Sie flankierten ihn, damit er nicht unbemerkt die Richtung wechseln konnte.

Morrison achtete nicht auf sie. Er hatte genug damit zu tun, den riesigen Felsblöcken auszuweichen und nicht in eine der vielen Spalten zu stürzen. Oft mußte er große Umwege machen und glühende Steinbarrieren übersteigen.

Am elften Tag, seit er zu Fuß weitergegangen war, wurden die Anzeichen von Goldstein so stark, daß er beschloß, vorerst nicht weiterzuwandern. Hier würde sich das Auswaschen schon lohnen. Allerdings hatte er kaum noch Wasser. Noch einen Tag Fußmarsch, und er war erledigt. Das war es, worauf die Sandwölfe warteten.

Morrison dachte nach, dann nahm er das Visiphon und wählte die Nummer des öffentlichen Gemeinschaftsdienstes. Nach wenigen Sekunden meldete sich Venusborg. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht einer Frau in strenger Kleidung. Sie hatte silbergraues Haar und ein ernstes Gesicht.

»Gemeinschaftsdienst. Was können wir für Sie tun?«

»Hallo«, sagte Morrison gutgelaunt. »Wie ist das Wetter dort?«

»Heiß. Und bei Ihnen?«

»Keine Ahnung. Ich habe noch nicht darauf geachtet, weil ich genug damit zu tun habe, meine Schätze zu zählen.«

»Sie haben Goldstein gefunden?« Das Gesicht der Frau wurde plötzlich sehr interessiert.

»Klar«, versicherte Morrison. »Aber behalten Sie es für sich, bitte. Ich habe mein Gebiet noch nicht abgesteckt und meine Ansprüche nicht angemeldet. Könnten Sie mir diese hier nachfüllen?«

Lächelnd hielt er seine leeren Wasserkanister in die Höhe. Manchmal, wenn man genügend Selbstvertrauen zeigte, konnte man so Erfolg haben. Der Gemeinschaftsdienst machte sich dann nicht die Mühe, erst die Bankkonten zu überprüfen. Vielleicht keine sehr korrekte Methode, aber dazu war jetzt auch keine Zeit.

»Ihre Konten sind in Ordnung?« fragte die Frau.

»Natürlich«, nickte Morrison und spürte, wie sein Lächeln gezwungener wurde. »Mein Name ist Tom Morrison. Sie können ruhig nachprüfen ...«

»Oh, das ist nicht meine Aufgabe. Halten Sie die Kanister hoch. Es geht gleich los ...«



Morrison nahm den einen Kanister in beide Hände und sah zu, wie das Wasser in feinem Strahl aus einem winzigen Luftwirbel kam, über sechstausend Kilometer hinweg teleportiert, und in den Kanister rann. Es war kühles, kristallklares, köstliches Wasser. In dem Kanister sprudelte es wie in einer Quelle. Morrison spürte, wie es unter seiner Zunge feucht wurde.

In dieser Sekunde hörte das Wasser auf zu fließen.

»Was ist denn los?« fragte Morrison.

Der Bildschirm wurde dunkel. Als er sich wieder erhellte, sah Morrison darauf das schmale Gesicht eines Mannes. Der Mann saß vor einem breiten Schreibtisch. Das Namensschild lautete: Milton P. Reade, Vizepräsident, Konten.

»Mr. Morrison«, sagte Reade, »Ihr Konto ist bereits überzogen. Sie haben sich unter falschen Voraussetzungen Wasser schicken lassen. Sie wissen, daß das Betrug ist und bestraft werden kann.«

»Ich werde das Wasser bezahlen.«

»Wann?«

»Sobald ich nach Venusborg zurückkehre.«

»Und womit, wenn ich fragen darf, wollen Sie bezahlen?«

»Mit Goldstein. Sehen Sie sich nur um, Mr. Reade. Erkennen Sie die sicheren Anzeichen für ein reichhaltiges Vorkommen? Hier gibt es mehr Goldstein, als Kirk damals entdeckte. In ein oder zwei Tagen habe ich die Hauptader gefunden ...«

»Das behauptet jeder Prospektor«, unterbrach ihn Reade kühl. »Jeder ist immer gerade ein oder zwei Tage von einer Fundstelle entfernt. Und jeder erwartet, daß wir ihm darauf einen Kredit geben.«

»Aber in meinem Fall ...«

»Wir sind keine Wohltätigkeitsorganisation, Mr. Morrison. Unsere Statuten verbieten es uns sogar, Kredit zu gewähren. Die Venus ist Frontgebiet, das sollten Sie wissen. Jeder Artikel muß von der Erde eingeführt werden und kostet entsprechend. Zwar haben wir eigenes Wasser, aber wir müssen es zuerst finden, reinigen und transportieren. Unsere Gesellschaft arbeitet mit sehr geringer Gewinnspanne, weil jeder überflüssige Dollar ins Geschäft gesteckt werden muß. Sie werden verstehen, daß unter diesen Umständen von Kredit keine Rede sein kann.«

»Das weiß ich«, gab Morrison zu. »Aber glauben Sie mir doch, ich brauche nur noch einen Tag, höchstens zwei ...«

»Ganz unmöglich! Wir können nicht einmal mehr helfen, denn Sie haben die gesetzliche Frist zur Anmeldung eines Bankrott verstreichen lassen. Sie hätten das tun müssen, als Ihr Sandwagen streikte. Vor einer Woche. Wir wissen das von Ihrer Garage, die ihrer Meldepflicht nachkam. Sie taten es nicht. Wir sind berechtigt, Sie hilflos Ihrem Schicksal zu überlassen, haben Sie das verstanden?«

»Natürlich habe ich verstanden«, grollte Morrison.

»Wir geben Ihnen aber noch eine Chance«, sagte Reade. »Wenn Sie auf der Stelle umkehren, versorgen wir Sie mit dem entsprechenden Wasservorrat.«

»Ich kann jetzt nicht umkehren. Ich habe eine Fundstelle in Aussicht, die ...«

»Sie müssen! Seien Sie vernünftig, Morrison! Wo kämen wir denn hin, wenn wir jedem Prospektor umsonst Wasser gäben, nur in der Hoffnung, er könne vielleicht Goldstein finden? In einem Jahr wären wir pleite. Ich überschreite ohnehin meine Kompetenzen, wenn ich Ihnen vorschlage, jetzt noch auf unsere Kosten umzukehren.«

»Nein!«

»Denken Sie darüber nach. Wenn Sie nicht auf meinen Vorschlag eingehen, übernehmen wir keine Verantwortung mehr für Ihren Wasservorrat.«

Morrison nickte.

Wenn er weiterging, bestand sehr wohl die Möglichkeit, daß er in der verdammten Wüste starb. Und wenn er umkehrte? Was war dann? Er würde zwar sicher nach Venusborg gelangen, aber ohne einen Cent dastehen. In einer übervölkerten Stadt. Er würde kaum Arbeit finden und in einem der Gemeinschaftshäuser wohnen. Zusammen mit den anderen erfolglosen Prospektoren würde er dünne Wassersuppen essen und auf eine neue Chance warten. Wie sollte er das Geld für den Rückflug zur Erde sparen? Würde er dann Janie jemals wiedersehen?

»Ich gehe weiter«, sagte er schließlich.

»Unsere Gesellschaft lehnt jede weitere Verantwortung ab«, wiederholte Reade und schaltete ab.

Morrison schulterte das Visiphon, trank noch einen Schluck Wasser und wanderte weiter.



Die Sandwölfe waren nähergekommen. Er wurde rechts und links von ihnen flankiert. Hoch über seinem Kopf segelte einer der schwarzen Drachen mit den Deltaflügeln. Seit einem Tag nutzte er die warmen Aufwinde aus und wartete darauf, daß die Wölfe ihre Beute angriffen. Dann tauchte ein Schwarm fliegender Skorpione auf und vertrieb ihn. Es dauerte jedoch nicht lange, und er kehrte zurück.

Die Spuren von Goldstein waren nun unverkennbar. Es war der fünfzehnte Tag nach Verlassen des Wagens. Den Anzeichen nach zu urteilen, mußte Morrison puren Goldstein unter den Füßen liegen haben, aber bisher hatte er noch keinen gefunden.

Morrison setzte sich auf einen Stein und schüttelte den Kanister. Er war leer. Er öffnete den Verschluß und hielt den Behälter über den Mund. Zwei oder drei Tropfen fielen auf seine Zunge. Seine Kehle war wie ausgetrocknet.

Vor vier Tagen hatte er mit dem Gemeinschaftsdienst gesprochen. Seit gestern hatte er nichts mehr zu trinken.

Er verschloß den Kanister wieder und blickte sich um. Die Hitze flimmerte über den Felsen. Dann nahm er das Visiphon und wählte Krandalls Nummer in Venusborg.

Das rundliche Gesicht des Juweliers erschien auf dem Bildschirm. Es verriet die Sorgen seines Besitzers.

»He, Tommy, du siehst aber schlecht aus.«

»Mir geht es gut. Nur ein wenig durstig. Ich glaube, ich bin in unmittelbarer Nähe einer reichen Fundstelle.«

»Goldstein? Bist du sicher?«

»Sieh es dir selbst an«, riet Morrison und schwenkte das Visiphon. »Die Gesteinsformation! Die roten Streifen, siehst du? Die Purpurflecke dort drüben ...«

»Tatsächlich, unverkennbare Anzeichen«, gab Krandall zu.

»Da muß eine Menge liegen, Max. Hör zu, ich weiß, daß du jetzt knapp bei Kasse bist, aber du mußt mir einen Gefallen tun. Schick' mir ein paar Liter Wasser. Ich muß noch ein oder zwei Tage aushalten. Ein paar Liter Wasser, und wir können beide reich werden.«

»Tut mir leid, aber ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?«

»Ja, Tom. Ich würde dir auch dann Wasser schicken, wenn kein Goldstein in der Nähe wäre, nur Felsen und Sand. Glaubst du, ich ließe dich einfach verdursten? Nie täte ich das, wenn ich dir helfen könnte. Aber ich kann dir nicht helfen. Guck dir das hier doch an ...«



Krandall ließ sein Gerät wandern. Morrison sah, daß der Laden leer war. Keine Tische und Stühle mehr, keine Glasschränke, keine Juwelen. Nur noch das Visiphon.

»Ich verstehe selbst nicht, warum sie mir das Visiphon gelassen haben«, sagte Krandall brüchig. »Dabei schulde ich ihnen seit zwei Monaten die Gebühren.«

»Ich auch«, sagte Morrison.

»Ich bin fertig«, erklärte Krandall. »Ich besitze keinen Cent mehr. Um mich mache ich mir keine Sorgen, glaube mir. Ich kann mich immer noch in der Gemeinschaftsküche sattessen. Aber ich kann dir kein Wasser schicken. Weder dir noch Remstaater.«

»Jim Remstaater?«

»Ja. Er folgte einer Spur in nördlicher Richtung, durch den vergessenen Fluß. Letzte Woche brach die Vorderachse seines Sandwagens. Aber er wollte nicht aufgeben. Seit vorgestern hat er kein Wasser mehr.«

»Ich würde ihm helfen, wenn ich könnte«, sagte Morrison.

»Und er würde dir helfen, wenn er könnte. Aber er kann nicht. Du kannst nicht. Ich kann auch nicht. Es gibt nur eine Möglichkeit, Tom.«

»Welche?«

»Du mußt Goldstein finden! Keine bloßen Spuren, sondern puren Goldstein! Dann rufe mich an. Wenn du Goldstein findest, nehme ich Verbindung mit Wilkes von der Drei-Planeten-Ausbeutungsgesellschaft auf. Die geben uns Kredit, wenn wir sie zu fünfzig Prozent am Gewinn beteiligen.«

»Fünfzig Prozent? Das ist Wucher!«

»Nein, das sind die hier üblichen Zinsen für einen Kredit.

Keine Sorge, es bleibt genug für uns übrig, wenn du wirklich eine fette Mine entdeckst.«

»In Ordnung. Es muß ganz in der Nähe sein. Welches Datum haben wir heute, Max?«

»Der einunddreißigste Juli. Warum?«

»Och  nur so. Ich rufe dich wieder an, wenn ich die Ader gefunden habe.«

Er packte das Visiphon weg und blieb auf dem Felsen sitzen. Nachdenklich starrte er in den Sand zu seinen Füßen. Morgen hatte er Geburtstag. Seine Familie würde sicher an ihn denken. Tante Bess in Pasadena, die Zwillinge in Laos, Onkel Ted in Durango. Und natürlich Janie, die in Tampa auf ihn wartete.

Morrison wurde plötzlich klar, daß morgen sein letzter Geburtstag sein würde, wenn er keinen Goldstein fand.

Er stand auf, schulterte das Visiphon und den leeren Wasserkanister und marschierte nach Süden.



Er war nicht allein.

Über ihm kreisten lautlos die schwarzen Drachen und ließen ihn nicht mehr aus den Augen. Rechts und links lauerten die Sandwölfe. Ihre roten Zungen hingen ihnen aus den Mäulern. Sie warteten auf das erste Stolpern ihrer sicheren Beute. Dann würden sie über sie herfallen.

»Ich bin noch längst nicht tot!« rief Morrison ihnen wütend zu.

Er zog den Revolver und feuerte einen Schuß auf den nächsten Wolf ab. Kaum zehn Meter betrug die Entfernung, aber er traf nicht. Er kniete nieder und zielte sorgfältiger. Der Schuß krachte, und der Wolf heulte vor Schmerz auf. Die anderen Wölfe stürzten sich sofort auf ihren verwundeten Artgenossen und zerrissen ihn. Die Drachen kamen tiefer.

Morrison packte den Revolver wieder weg und marschierte weiter. Er war bereits halb verdurstet. Die Landschaft verschwamm vor seinen Augen und tanzte auf und ab. Seine Schritte wurden unsicher. Er warf den leeren Kanister fort. Er behielt nur noch das Visiphon, den Revolver und sein Testgerät zur Untersuchung von Gesteinsproben. Entweder kam er reich aus der Wüste zurück, oder überhaupt nicht.

Die Mineralspuren blieben, aber der vermutete Goldstein blieb noch unter der Oberfläche verborgen. Nirgends trat er zutage.

An diesem Abend fand er eine flache Höhle am Fuß einer Felsenklippe. Er kroch hinein und schichtete Steine vor dem Eingang auf. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand und bereitete sich auf eine lange Wache vor. Er konnte nicht schlafen, aber er war auch nicht richtig wach. Träume und Visionen quälten ihn. Er war wieder auf der Erde und sah Janie neben sich stehen. Vor ihnen lag die blaue Fläche des Atlantik.

»Ist doch komisch«, sagte Janie. »Diesmal sind es die Thunfische. Kaum hat man sie gefüttert, zeigen sie Krankheitserscheinungen. Das Futter scheint ihnen nicht zu bekommen.«

»Merkwürdig«, gab Morrison zu. »Sobald man sie zähmt, werden sie anfällig. Vielleicht sind sie aber auch nur launisch.«

»Du solltest ihnen lieber helfen, statt zu philosophieren«, riet Janie praktisch.

»Rufe den Arzt.«

»Habe ich schon getan. Er ist drüben bei Blakes und sieht nach ihrem alten Wal.«

»Also gut, dann gehe ich selbst und sehe mir das an.« Er streifte die Tauchermaske über das Gesicht. »Ich bin nicht einmal richtig trocken geworden, und schon muß ich wieder ins Wasser ...«

Langsam glitt er in das kühle, erfrischende Element.

Kopf und Brust waren naß ...



Er öffnete die Augen.

Kopf und Brust waren immer noch naß. Er hatte geschwitzt. Der Höhlenausgang war rund und schwarz, wie ein aufgerissenes Maul. Er sah drei oder vier Paar glühende, grüne Augen.

Er feuerte einen Schuß ab, aber die Augen blieben. Der zweite Schuß prallte von der Wand ab. Felsensplitter sausten ihm um die Ohren. Erst das dritte Geschoß traf und verwundete einen der Wölfe. Das Rudel zog sich zurück.

Die Trommel des Revolvers war leer. Morrison suchte in seinen Taschen nach Patronen. Er fand fünf Stück. Vorsichtig lud er die Waffe nach. Bald würde der Morgen zu dämmern beginnen.

Er döste wieder ein und begann zu träumen. Diesmal nicht von der Wasserfarm, sondern vom Prospector's Special. In jedem kleinen Hotel rings um die Skorpionwüste hatte er darüber reden hören. Die alten Goldsteinsucher erzählten hundert verschiedene Geschichten, die von den Barmixern beim Weitererzählen entsprechend übertrieben wurden. Kirk hatte 89 einen Special für sich bestellt. Edmonson und Arsler bekamen ihren im Jahr 93. Und noch einige andere, die das Glück gehabt hatten, Goldstein zu finden. So erzählten sich wenigstens die Leute.

Aber  war es wahr? Gab es überhaupt so etwas wie einen Prospector's Special? Würde er, Morrison, jemals in seinem Leben das regenbogenfarbene Wunder, hoch wie eine Kirche und auch so breit, zu sehen bekommen?

Warum nicht, wenn es ihn gab? Er würde ganz bestimmt ...

Er zwang sich dazu, wach zu werden. Der neue Tag brach an. Mühsam erhob er sich und kroch aus der Höhle. Er konnte sich kaum hinstellen, so schwach fühlte er sich. Süden! Er fand die Richtung und schulterte sein Gepäck. Er kam nur langsam vorwärts, denn immer wieder drohten seine Beine einzuknicken. Die Wölfe eskortierten ihn, und die Deltaflügel der Drachen warfen große, drohende Schatten, wenn sie dicht über ihn dahinglitten. Seine Finger klammerten sich an jeden Felsen, und sie ertasteten die harten, schimmernden Spuren des Goldsteins.

Aber  wo war er?

Wo?

Fast begann es ihm gleichgültig zu sein, ob es hier überhaupt Goldstein gab oder nicht. Sein Körper war ausgetrocknet. Die heiße Luft brannte in den Lungen. Einmal schoß er auf die Wölfe, als sie ihm zu nahe kamen.

Er hatte noch vier Patronen im Revolver.

Ihm blieben nur drei, als er auf einen Drachen feuern mußte, der sich zu tief herabwagte. Er hatte Glück. Der riesige Vogel flatterte, flog noch ein Stück und taumelte in den Sand. Sofort fielen die Wölfe über ihn her und zerrissen ihn. Morrison war froh, die Raubtiere beschäftigt zu haben. Das gab ihm eine neue Frist.

Er wankte weiter und fiel über den Rand einer Klippe in eine Mulde.

Die Mulde war nicht besonders tief, und der Fall nicht schmerzhaft. Aber er verlor seinen Revolver. Ehe er ihn wiederfinden konnte, waren die Wölfe über ihm. Nur ihre sinnlose Gier rettete ihn. Während sie um ihn kämpften, rollte er seitwärts und fand den Revolver. Zweimal schoß er, bis sie flohen.

Nun hatte er nur noch eine Patrone.

Die würde er für sich selbst aufbewahren, denn auf keinen Fall sollten die Wölfe ihn lebendig zerreißen. Er war auch zu müde, weiterzugehen. Die Kräfte hatten ihn verlassen. Er sank auf die Knie. Seine Finger krallten sich in den Boden ...

»Ich will verdammt sein ...«, flüsterte Morrison.

Der ganze Boden der Mulde bestand aus solidem Goldstein.



Überall lagen lose Klumpen umher. Er nahm einen auf und betrachtete ihn. Der goldene, satte Schimmer war unverkennbar. Durch das Gold hindurch glänzte es purpurn und feuerrot.

»Ich muß sicher sein«, sagte Morrison zu sich selbst. Seine Stimme war heiser. »Kein falscher Alarm, keine falsche Hoffnungen! Alles, nur das nicht ...«

Mit dem Kolben seines Revolvers schlug er ein größeres Stück aus dem Fels. Auch an der Bruchstelle sah es aus wie Goldstein. Er nahm eine kleine Flasche aus seinem Testkasten und träufelte einige Tropfen auf den Stein. Grüner Schaum entstand.

»Himmel, es ist tatsächlich purer Goldstein!« Morrison sah sich um. »Echter Goldstein! Jetzt bin ich reich!«

Er nahm das Visiphon auf seine Knie und wählte Krandalls Nummer. Seine Hände zitterten.

»Max!« rief er, als der Schirm aufleuchtete. »Max, ich habe es gefunden! Goldstein! Soviel du nur willst ...«

»Mein Name ist nicht Max«, sagte eine kühle Stimme.

»Was ...?«

»Mein Name ist Boyard.« Der Bildschirm wurde klar. Morrison erblickte ein schmales, blasses Gesicht. Er kannte den Mann nicht. Der Fremde hatte einen dünnen, schwarzen Schnurrbart unter der Nase.

»Tut mir leid, Mr. Boyard«, sagte Morrison. »Falsch verbunden. Ich wollte ...«

»Spielt keine Rolle, wen Sie wollten, Mr. Morrison. Ich bin Bezirksleiter der Venus-Visiphon-Gesellschaft. Sie sind zwei Monate mit Ihren Gebühren im Rückstand.«

»Jetzt kann ich bezahlen.« Morrison grinste triumphierend.

»Ausgezeichnet! Sobald Sie das getan haben, stehen wir Ihnen wieder zur Verfügung. Bis dahin aber, leider, sind wir gezwungen, Ihren Apparat aus dem Verkehr zu ziehen.«

Das Bild begann zu verschwinden.

»Augenblick!« schrie Morrison verzweifelt. »Ich kann bezahlen, sobald ich zurück bin. Vorher muß ich noch ein Gespräch führen. Nur ein einziges Gespräch, damit ich ...«

»Ausgeschlossen«, lehnte Boyard strikt ab. »Erst bezahlen, dann können Sie soviel visiphonieren wie Sie wollen.«

»Ich habe das Geld hier  ich sitze darauf!«

Mr. Boyard überlegte.

»Eine ungewöhnliche Situation, aber vielleicht kann ich Ihnen einen Spezialrobot schicken, wenn Sie die Auslagen übernehmen.«

»Die übernehme ich gern.«

»Na gut  aber ich muß schon sagen, der Fall ist ungewöhnlich. Kann ich  ähem  das Gold mal sehen?«

»Hier! Ich sitze darauf. Erkennen Sie es nicht? Es ist Goldstein, reiner Goldstein.«

Boyards Gesicht wurde sehr unfreundlich.

»Ihr Prospektoren versucht aber immer wieder neue Tricks. Darauf falle ich nicht mehr herein. Ein paar Steine, und schon ...«

»Aber, so hören Sie doch! Es ist wirklich Goldstein!«

»Ich bin Geschäftsmann, kein Mineraloge. Ich kann Goldstein nicht von Glimmer unterscheiden.«

Der Bildschirm erlosch.



Morrison versuchte, die Vermittlung zu erreichen. Immer wieder wählte er die Nummer der Zentrale, aber niemand meldete sich. Der Schirm blieb dunkel, der Lautsprecher stumm. Sein Visiphon war abgeklemmt worden.

Er stellte den Apparat vor sich auf den Boden und sah sich um.

Die Mulde, in die er gefallen war, verlief knapp zwanzig Meter geradeaus, dann bog sie nach links ab. Die Wände waren glatt. Es gab keine Höhle, in der er Schutz gefunden hätte.

Er ahnte das Geräusch mehr, als daß er es hörte. Blitzschnell wirbelte er herum. Ein großer, alter Wolf hatte die Geduld verloren und griff ihn an. Ohne lange zu überlegen, riß Morrison den Revolver aus dem Gürtel und schoß. Das Tier war sofort tot.

»Verdammt  das war die Kugel, die ich für mich aufheben wollte!«

Immerhin hatte er für den Augenblick Ruhe. Er lief die Mulde entlang und suchte nach einer Höhle auf der anderen Seite. Überall lagen große Brocken Goldstein herum. Sie schimmerten; golden, rötlich und wie Purpur. Es war die reichste Fundstelle, die man sich vorstellen konnte.

Plötzlich endete die Mulde vor einer glatten Wand. Morrison wußte, daß die Wölfe ihm gefolgt waren. Er drehte sich mit dem Rücken zur Wand und nahm den Revolver beim Lauf. Keine fünf Schritt entfernt sammelten sich die Wölfe zum letzten, entscheidenden Angriff. Es waren zehn oder zwölf Tiere. Die Mulde war so eng, daß sie hintereinander standen. Nur drei hatten nebeneinander Platz. Oben am weißglühenden Himmel kreisten die Drachen. Sie kamen langsam tiefer.

Genau in diesem Augenblick entstand über den Köpfen der vorderen Wölfe der bekannte Luftwirbel eines Tele-Zielfeldes. Das Knistern kündigte eine laufende Teleportation an. Die Tiere zogen sich zurück.

»Das war höchste Zeit«, sagte Morrison, als er seinen Besucher erkannte.

»Zeit? Wofür?« fragte Williams 4, der Postrobot. Er kletterte aus dem Wirbel und sah sich um. »Nun, junger Mann, da stecken Sie ja in einer hübschen Patsche. Habe ich Sie nicht gewarnt? Gab ich Ihnen nicht den guten Rat, sofort umzukehren? Das haben Sie jetzt davon.«

»Wie recht du doch hast«, knurrte Morrison. »Was hat Max Krandall mir geschickt?«

»Nichts, warum?«

»Was willst du dann hier?«

»Heute ist Ihr Geburtstag, Sir. Die Postdirektion nimmt darauf Rücksicht und hat einen entsprechenden Spezialdienst eingerichtet. Sie erhalten heute Ihre Geburtstagspost.«

Williams 4 überreichte Morrison ein Paket Kartenglückwünsche von Janie, den Verwandten und einigen Freunden.

»Da ist noch etwas«, sagte der Robot und wühlte in seinem Lederbeutel. »Wenn ich es doch finden könnte ... ah, da ist es.«

Er gab Morrison ein kleines, längliches Päckchen.

Morrison entfernte das Papier. Die Flasche kam von Tante Mina aus Atlantic City. Sie enthielt Wasser aus dem Atlantischen Ozean.

»Ein sinniges Geschenk«, bemerkte Williams 4, der ihm zugesehen hatte. »Unter den gegebenen Umständen können Sie leider nicht viel damit anfangen. Nun, junger Mann es tut mir leid, jemand an seinem Geburtstag sterben zu sehen, aber mir bleibt nichts übrig, als Ihnen ein schnelles und schmerzloses Ende zu wünschen.«

Der Robot ging auf den Luftwirbel zu.

»Warte!« schrie Morrison. »Du kannst mich doch nicht so einfach zurücklassen! Ich habe seit Tagen kein Wasser mehr getrunken, und die Wölfe ...«

»Ich weiß«, sagte Williams 4. »Glauben Sie, es täte mir nicht leid? Auch ein Robot hat Gefühle.«

»Dann hilf mir!«

»Das kann ich wiederum nicht. Die Dienstvorschriften verbieten mir das. Ich erinnere mich da zum Beispiel an Abner Latha, damals im Jahr 97. Ihm erging es ähnlich. Es dauerte drei Jahre, bis das Beerdigungsinstitut ihn fand.«

»Kannst du wenigstens einen Brief von mir mitnehmen? Eilpost ...«

»Ja, das geht. Ich kann Ihnen sogar Papier und Schreiber zur Verfügung stellen.«

Morrison nahm Papier und Schreibstift und überlegte, wie er den Brief abfassen sollte. Max konnte den Brief mit der Eilpost in ein paar Stunden haben. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis Max ein wenig Geld auftrieb, um ihm Wasser und Munition zu schicken. Ein Tag vielleicht, oder zwei. Ob er, Morrison, so lange noch aushielt ...?

»Ich nehme an«, sagte Williams 4, »Sie haben eine Briefmarke.«

»Nein. Ich kaufe eine von dir. Eilpost.«

»Gut. Es ist gerade eine neue Serie in Venusborg herausgekommen. Dreiecksmarken. Sehen gut aus, finde ich. Kosten drei Dollar.«

»Das ist nicht zu teuer. Ich brauche nur eine.«

»Können Sie haben, Sir. Wo ist das Geld?«

»Hier.« Morrison bückte sich, nahm einen Klumpen Goldstein und reichte ihn dem Robot. Der Brocken war ungefähr fünftausend Dollar wert.

Der Robot betrachtete den Stein und reichte ihn zurück.

»Tut mir leid, aber ich darf nur Bargeld annehmen.«

»Das ist Goldstein!« klärte Morrison ihn auf. »Das Stück ist mehr wert als dreitausend von deinen Briefmarken.«

»Das mag schon sein, aber in meinen Erinnerungsspeichern lagern keine Kenntnisse über Mineralien und ihre Werte. Es ist meine Pflicht, für eine Briefmarke von Ihnen Geld zu verlangen, und zwar drei Dollar in Banknoten oder Münzen.«

»Die habe ich nicht.«

»Dann tut es mir sehr leid.« Williams 4 drehte sich wieder um und ging auf den wartenden Luftwirbel zu.

»Du kannst mich doch nicht hier umkommen lassen!«

»Ich kann und ich muß«, sagte der Robot traurig. »Ich bin nur ein Roboter, aber Menschen haben mich gebaut  und ich habe einige ihrer hauptsächlichen Gefühle angenommen. Das ist natürlich und nicht unrecht. Aber es gibt Grenzen, die nicht nur von mir, sondern auch von den Menschen eingehalten werden müssen. Ich darf sie nicht überschreiten. Die Menschen auch nicht.«

Der Robot begann, in den Luftwirbel zu steigen, der ihn in wenigen Sekunden verschlucken würde. Morrison starrte hinter ihm her. Jenseits des Wirbels waren die Wölfe. Rechts und links schimmerte der Goldstein, ein Vermögen.

Irgend etwas in Morrison zerbrach plötzlich.



Er stieß einen unartikulierten Schrei aus und stürzte hinter dem Robot her. Er bekam seine Füße zu fassen und hielt fest. Der Robot wehrte sich und versuchte, ihn abzuschütteln, aber Morrison war stärker. Die Verzweiflung gab ihm Riesenkräfte. Zentimeter für Zentimeter zog er den Robot aus dem Luftwirbel heraus und setzte sich dann auf ihn, um ihn am Boden festzuhalten.

»Sie unterbrechen den Postdienst!« sagte Williams 4 streng.

»Ich werde noch mehr unterbrechen«, drohte Morrison. »Ich habe keine Angst vor dem Tod gehabt, denn ich mußte ihn bei meinem Beruf einkalkulieren. Aber ich habe keine Lust zu sterben, jetzt, wo ich seit einer Viertelstunde ein reicher Mann geworden bin.«

»Sie haben keine andere Wahl.«

»So? Habe ich nicht? Ich werde jetzt dein Visiphon benutzen.«

»Das geht nicht. Es ist nur für den Dienstgebrauch bestimmt. Ich weigere mich, es zur Verfügung zu stellen. Außerdem können Sie nicht 'ran, wenn Sie kein Werkzeug haben.«

»Das werden wir noch sehen.« Morrison nahm den Revolver.

»Was wollen Sie damit?«

»Das ist mein Werkzeug. Ich werde damit versuchen, dich bewegungsunfähig zu machen. Wie wäre es, wenn ich mit den Augenlinsen begänne?«

»Nicht übel«, gab Williams 4 zu. »Ich habe keinen eigenen Willen, meine Existenz zu verteidigen, aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie der Venusbevölkerung den Briefträger nehmen. Für viele Menschen könnte das nachteilige Folgen haben.«

»Das hoffe ich sogar«, sagte Morrison und hob den Revolver.

»Sie würden Regierungseigentum beschädigen. Wie Sie wissen, ein schweres Verbrechen.«

Morrison lachte grimmig und schlug zu. Der Robot wich aus und der Schlag ging daneben. Aber sein Versuch, Morrison abzuwälzen, schlug fehl. Der Mann war zu schwer.

»Diesmal treffe ich«, versprach Morrison und holte zum zweiten Schlag aus.

»Nicht!« rief Williams 4. »Es ist meine Pflicht, Regierungseigentum vor der Zerstörung zu bewahren. Benutzen Sie das Visiphon. Aber ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie nach Paragraph 378 B Absatz III mit einer Mindeststrafe von fünf Jahren Sumpfarbeit zu rechnen haben.«

»Her mit dem Visiphon!« sagte Morrison.



Die Brust des Robots öffnete sich. Der Apparat kam heraus. Morrison wählte Krandalls Nummer und erklärte dem Juwelier die Lage.

»So also ist das«, sagte Krandall, nachdem er aufmerksam zugehört hatte. »In Ordnung, ich werde also versuchen, Wilkes zu finden. Ich weiß nicht, wieviel ich für dich tun kann, Tom. Die Geschäftszeit ist vorbei. Es ist alles schon geschlossen und ...«

»Dann suche die Leute privat auf. Ich bezahle alles. Und denke daran, Jim Remstaater aus der Patsche zu helfen.«

»So einfach ist das alles nicht. Du hast für deinen Claim noch keinen Anspruch angemeldet. Du hast nicht einmal den Beweis erbracht, daß deine Fundstelle ergiebig ist.«

»Sieh sie dir doch an!« Morrison schwenkte die winzige Kamera des Visiphons. »Nun, was sagst du?«

»Sieht echt aus, aber nicht alles, was glänzt, ist Goldstein.«

»Was rätst du also?«

»Wir müssen Schritt für Schritt vorgehen. Ich lasse dir einen staatlichen Prüfer teleportieren. Der wird deinen Claim untersuchen und feststellen, ob kein anderer schon Ansprüche auf ihn angemeldet hat. Du übergibst ihm ein großes Stück Goldstein zur Analyse.«

»Womit soll ich das lösen? Ich habe kein Werkzeug dabei.«

»Finde einen Weg. Der Brocken muß her. Wenn er die Fündigkeit der Mine beweist, ist alles in Ordnung.«

»Und wenn nicht?«

»Daran denken wir jetzt lieber nicht. Ich mache mich also gleich an die Arbeit. Viel Glück bis dahin, Tom.«

Morrison schaltete ab. Er stand auf und sah zu, wie Williams 4 sich ebenfalls erhob.

»In meiner ganzen Praxis ist es mir noch nicht passiert, daß jemand mich angriff und mein Leben bedrohte. Sie werden verstehen, daß ich den Zwischenfall der Polizei in Venusborg melden muß. Mir bleibt keine andere Wahl, Mr. Morrison.«

»Ich weiß. Aber ich glaube, fünf Jahre Zwangsarbeit sind immer noch besser, als von den Wölfen zerrissen zu werden.«

»Das bezweifle ich. Ich bringe ja auch Post in das Lager und kenne es. In sechs Monaten werden Sie anders darüber denken. Eher können Sie nicht verurteilt werden.«

»Wieso?«

»Ich kann Sie erst dann der Polizei melden, wenn ich nach Venusborg zurückkehre. Das wird nicht vor sechs Monaten der Fall sein, da ich zuerst meine Runde beenden muß. Und die Wichtigkeit des Berichtes verlangt, daß ich persönlich vorspreche.«

»Danke, Williams. Ich weiß nicht, wie ich dir ...«

»Ich tue nur meine Pflicht«, erwiderte der Robot und stieg in den Luftwirbel. »Sollten Sie verurteilt werden, bringe ich Ihnen Ihre Post ins Straflager.«

»Ich werde nicht verurteilt«, sagte Morrison. »Auf Wiedersehen, Williams.«

Zuerst verschwand der Robot im Luftwirbel, dann verschwand der Luftwirbel.

Morrison war wieder allein in der Skorpionwüste.



Er fand einen Klumpen Goldstein, so groß wie ein Männerkopf. Er saß fest in der Felswand. Morrison versuchte, mit dem Revolver einige Stücke abzuschlagen, aber es waren nur feine Splitter, die durch die Luft tanzten und in seine Haut drangen. Der Staub schimmerte in der Sonne.

Nach einer Stunde war der Revolver voller Beulen, aber der Brocken Goldstein war so gut wie unbeschädigt.

Die Wölfe kamen wieder näher. Morrison warf mit Steinen nach ihnen und schrie sie an. Sie zogen sich ein wenig zurück.

Er untersuchte den Klumpen genauer. Irgendwie mußte er doch aufzuteilen sein! Eine haarfeine Spalte zog sich auf der Oberfläche entlang. Darauf konzentrierte er nun seine Schläge. Ohne Erfolg.

Morrison wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er dachte nach.

Einen Meißel ...! Er müßte einen Meißel haben.

Er zog den Gürtel aus den Hosenschlaufen und preßte den Metallstift in den Spalt. Vorsichtig hämmerte er ihn mit dem Revolver einige Millimeter hinein. Drei weitere Schläge trieben ihn tief in die Ritze. Der letzte Schlag spaltete den Brocken vom Felsen ab. Er wäre Morrison fast auf die Füße gefallen. Der Klumpen wog mindestens zwanzig Pfund und war gut seine zwölftausend Dollar wert, wenn er aus massivem Goldstein bestand.

Es begann schon zu dämmern, als der staatliche Prüfer materialisierte. Er war ein kurzer, quadratisch konstruierter Roboter mit eingebauter Testausrüstung.

»Guten Tag, Sir«, sagte er. »Sie möchten Ihren Anspruch anmelden? Der Claim ist, wie ich informiert wurde, noch nicht vergeben?«

»Ganz richtig.«

»Wo ist das Zentrum der Fundstelle?«

»Das ... eh ...? Oh, das Zentrum? Ich denke hier, wo wir stehen.«

»In Ordnung.«

Der Robot nahm eine Rolle aus dem Brustkasten, auf der ein Stahlband aufgewickelt war. Mit gleichmäßigen Schritten maß er das Terrain ab und legte das Band aus. Er ging zweihundert Meter nach jeder Richtung, so daß Morrison schließlich in einem Quadrat stand. Dann kam der Robot zurück, blieb stehen und starrte intensiv auf den Boden.

»Was machst du da?« fragte Morrison neugierig.

»Ich machte einige Tiefenfotografien. Bei dem Zwielicht ziemlich schwierig. Könnten Sie nicht bis morgen warten?«

»Nein.«

»Dann wollen wir hoffen, daß wir Glück haben«, sagte der Robotprüfer.

Er ging einige Schritte weiter und blieb erneut stehen. Das Licht wurde immer schlechter. Die Aufnahmen mußten länger belichtet werden.

»Ich denke, das genügt«, sagte er schließlich. »Haben Sie eine Probe, die ich mitnehmen kann?«

»Ja, hier.« Er gab dem Robot den Klumpen. »Ist das alles?«

»Ja, das ist alles. Geben Sie mir jetzt noch Ihre Such-Urkunde.«



Morrison starrte ihn an.

»Was soll ich dir geben?«

»Die Such-Urkunde. Die Regierung stellt sie aus. Sie ist eine Garantie dafür, daß kein spaltbares Material in dem Claim vorhanden sein darf, abgesehen von den erlaubten Spurenelementen. Außerdem garantiert sie dem Besitzer des Claims völlige Unabhängigkeit hinsichtlich seiner Erben.«

»Von einer solchen Urkunde habe ich noch nie gehört.«

»Wurde erst in der vergangenen Woche zur Pflicht gemacht. Sie haben keine solche Urkunde? Das tut mir aber leid. Damit wird die Fundstelle nur beschränkt Ihr Eigentum.«

»Nur beschränkt? Was soll das heißen?«

»Wenn Sie keine Urkunde haben, kann ich den Claim nur als beschränkt eintragen, nicht als unbeschränktes Eigentum des Finders.«

»Und was bedeutet ein beschränktes Eigentum?«

»Es bedeutet, daß alle Rechte an der Fundstelle in fünfhundert Jahren automatisch an die Regierung zurückfallen.«

Morrison atmete auf.

»Damit bin ich einverstanden. Wunderbar! Und das ist alles?«

»Alles, Sir. Ich werde die Probe sofort ins staatliche Labor bringen und untersuchen lassen. Der Wert der Fundstelle läßt sich dann mit Hilfe der Tiefenfotos ungefähr festlegen.«

»Sorge dafür, daß man mir etwas gegen die Wölfe schickt. Und Lebensmittel und Wasser. Ja, dann hätte ich auch noch gern einen Prospector's Special.«

»In Ordnung, Sir. Ich werde für alles sorgen, wenn die Probe sich als wertvoll herausstellt.«

Der Robot kletterte in den Luftwirbel und verschwand.

Die Zeit verging langsam. Die Wölfe kamen wieder näher. Sie knurrten, wenn Morrison Steine nach ihnen warf. Sie wichen nicht mehr zurück. Sie zeigten ihre Fangzähne und schoben sich Stück für Stück näher an ihn heran.

Dann sprang der Rudelanführer plötzlich auf und zog sich zurück.

Genau über seinem Kopf knisterte es. Ein Luftwirbel entstand. Ein Gewehr fiel heraus, gefolgt von einer kleinen Kiste mit der Aufschrift: Munition und Handgranaten. Eine zweite Kiste folgte. Ihre Aufschrift lautete: Wüsten-Ration K.

Morrison ließ den Luftwirbel nicht aus den Augen. Er sah, wie er sich zurückzog und höher in den Himmel stieg. Er wurde größer dabei. In einer Entfernung von einer Meile hielt der Wirbel an. Eine riesige, runde Platte aus Messing materialisierte und sank auf den Wüstenboden hinab. Der Stiel folgte. Dann setzte sich der Kelch darauf, aus Einzelteilen zusammengesetzt und so groß wie ein gewaltiger Dom. Er stand mitten in der Wüste, in der Form eines alten Römers, Tausende und Abertausende von Litern fassend.

Morrison starrte auf den Luftwirbel, der höherstieg. Der Durst wütete in seinem Körper. Er war am Verschmachten.

Aus dem Luftwirbel begann Wasser zu fließen, ein Rinnsal zuerst, dann ein breiter, dicker Strom. Es rauschte, als gäbe es im ganzen Sonnensystem keinen größeren Wasserfall. Die Wölfe heulten und verschwanden in den nahen Felsen. Die Drachen schossen davon.

Morrison taumelte auf das Wunder zu. Das also war ein Prospector's Special. Die Erfüllung des geheimsten Wunsches.

Wasser!

Er hätte sich einen Kanister voll wünschen sollen, dachte er, als er über die Dünen stolperte, auf den Riesenkelch zu. Er ragte vor ihm auf. Kein Hirngespinst, keine Fata Morgana. Ein Meer köstlichen, frischen Wassers. Wertvoller als aller Goldstein der Venus.

Am Kelch war unten ein Zapfen, dicht neben dem Stiel.

Er zog ihn heraus.

Das Wasser schoß in dickem Strahl in den Sand, bohrte ein Loch und versickerte. Aber nur für Sekunden. Dann floß es über und rann durch die Dünen. Der ausgetrocknete Boden begann gierig zu trinken.

Ich hätte einen Becher mitnehmen sollen, dachte Morrison, lachte und legte sich unter das Spundloch.

Der armdicke Wasserstrahl spülte die Strapazen hinweg.


ROBERT SILVERBERG



Nachbarn



Planeten gab es wie Sand am Meer.

Platz genug für alle Menschen.

Viel zuviel Platz.

Sollte man wenigstens meinen ...
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In der Nacht war frischer Schnee gefallen. Zwei bis drei Meter hoch bedeckte die weiße Schicht den grau gewordenen Altschnee, der nun schon lange auf der Hochfläche lag. Die Luft war rein und klar. Man konnte wieder bis zum fernen Horizont sehen.

Michael Holt stand vor dem zollstarken Sicherheitsglas am Fenster seiner Kommandozentrale. Das erste, was er sah, war die hundert Meter breite, schneefreie Zone, die sein Haus kreisförmig einschloß. Sie endete bei einigen zerzausten Bäumen, die gleichzeitig den Beginn der Schneedecke ankündigten. Da Holt bis zum Horizont freie Sicht hatte, konnte er auch den riesigen Metallturm sehen, der Andrew McDermotts Anwesen weit überragte.

In den vergangenen siebzig oder achtzig Jahren hatte Holt niemals etwas anderes als Haß verspürt, wenn er McDermotts Turm sah. Es gab genug Planeten, mehr als genug. Und dieser hier war groß, sehr groß sogar. Warum mußte McDermott seinen häßlichen Metallhaufen ausgerechnet dorthin setzen, wo er, Holt, ihn bei jeder Gelegenheit sehen konnte? Dabei hatte McDermott genug Land, um fünfzig oder hundert Kilometer östlicher wohnen zu können. Dort gab es breite Täler und flache Ströme, an deren Ufern er sich hätte niederlassen können. Aber nein! Ausgerechnet hier, ihm direkt vor der Nase, mußte es sein. Als die Vermessungstechniker und Architekten von der Erde gekommen waren, hatte er höflich auf die Möglichkeit eines anderen Bauplatzes hingewiesen. McDermott hatte genauso höflich geantwortet und seinerseits darauf hingewiesen, daß er sein Haus genau dort bauen könne, wo es ihm passe.

Ja, und da stand es nun auch.

Michael Holt starrte hinüber und fühlte erneut den Haß in sich aufsteigen. Langsam ging er zu den Kontrollen seiner Waffensteuerzentrale. Vorsichtig legte er seine dünnen und knochigen Finger auf die blitzenden Knöpfe und Hebel.

In den Bewegungen seiner Hände war eine fast sinnliche Zärtlichkeit. Eine Zärtlichkeit, die seine Frauen seit langem nicht mehr zu spüren bekamen, denn Holt war nun bald zweihundert Jahre alt  und alles hat einmal seine Grenze. Außerdem liebte er seine Frauen nicht so sehr wie diese automatisch funktionierende Steuerzentrale, mit deren Hilfe er jederzeit, wenn er wollte, McDermott und seine protzige Festung in Atome verwandeln konnte.

Würde er mich doch nur einmal dazu herausfordern, dachte Holt bitter.

So stand er da, ein hochgewachsener, hagerer Mann mit zerfurchtem Gesicht, einer vorspringenden Hakennase und erstaunlich dichtem, feuerrotem Haar. Er hatte die Augen jetzt geschlossen. Was er nun sah, war keine Wirklichkeit, sondern ein Traum. Er hatte ihn schon oft geträumt und sich dabei immer wieder gewünscht, er möchte eines Tages doch Wirklichkeit werden ...



Er stellte sich vor, McDermott hätte ihn beleidigt. Nicht nur einfach damit, daß sein Haus den Horizont verschandelte, sondern mit voller Absicht: Entweder hatte er die Grenze zwischen den beiden Grundstücken überschritten oder einen Roboter damit beauftragt, einen Baum abzusägen, der ihm nicht gehörte. Oder er hatte an seinem Turm eine weithin sichtbare Leuchtschrift angebracht, auf der eine obszöne Aufforderung zu lesen stand. Es gab tausend Möglichkeiten, jemanden zu beleidigen.

Holt erlebte den Wunschtraum so realistisch, daß er alles genau vor sich sah. Er würde hier in die Zentrale eilen, die Funkstation in Betrieb nehmen und dem Gegner ein Ultimatum stellen.

Etwa so: »Weg mit der Leuchtschrift, McDermott!« oder: »Holen Sie Ihren Roboter zurück, wenn Sie keinen Krieg riskieren wollen!«

Natürlich würde McDermott den gutgemeinten Rat nicht befolgen, dazu war er viel zu eigensinnig. Er würde höchstens mit einer Salve aus seinen Strahlgeschützen antworten. Holts Energieschirm würde leicht damit fertig werden. Mehr noch: die in die Speicher abgeleiteten Energien würden sogar dazu dienen, die eigenen Waffen wieder aufzuladen.

Eine solche Herausforderung würde jede Gegenmaßnahme vollauf rechtfertigen. Holts Finger würden sich entschlossen auf die Kontrollknöpfe pressen. Gewaltige Energieblitze würden hinauf in die Stratosphäre rasen und sich von dort auf McDermott herabstürzen. Sie würden den lächerlichen Schutzschirm von oben durchschlagen, als wäre er nicht vorhanden.

Holt sah sich vor dem Kontrollpult stehen, die weißen, blutleeren Hände um Schalter und Hebel gekrallt. Jede Zuckung würde einen neuen Energieschlag zum Feind hinübersenden. Drüben am Horizont würde der verhaßte Metallturm in sich zusammensinken, und Bäche flüssigen Stahls würden den Schnee verdampfen lassen. Ein Schauspiel herrlicher und grausiger Vernichtung! Ein Tag, für den es sich lohnte, Jahrzehnte gelebt und gewartet zu haben. Der Tag des höchsten Triumphes.

Schließlich, wenn alles vorüber war, würde er zurückkommen und ans Fenster treten. Er würde hinausblicken, hinüber zum Horizont, wo nur noch ein glühender Krater den Standort von McDermotts einstiger Festung anzeigte. Er würde dankbar seine Kontrollen streicheln, als wären sie die Flanken eines tapferen und geliebten Pferdes, ehe er hinausfuhr, über die Grenze, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß von seinem Todfeind nichts übriggeblieben war.

Es würde später natürlich eine amtliche Untersuchung geben. Die fünfzig Lords des Planeten würden eine Versammlung einberufen, Fragen stellen und den Kampf diskutieren. Dann würde Holt erklären: »Er provozierte mich. Ich brauche Ihnen wohl nicht mehr zu wiederholen, wie sehr er mich damals herausforderte, als er mir seine Festung vor die Nase setzte und so mein Nachbar wurde. Ich habe es ertragen, lange und geduldig. Aber diesmal war es zuviel. Alles hat seine Grenzen, auch die Geduld des Menschen.«

Die Lords würden nicken. Sie würden ihn verstehen, denn jeder von ihnen legte Wert darauf, bis zum Horizont über eigenes, freies Land zu blicken. Sie würden ihn von jeder Schuld freisprechen und ihm McDermotts Grundbesitz als Entschädigung übereignen. Niemand würde dort mehr bauen und Holt beleidigen können. Die Gefahr wäre für alle Zeiten gebannt.

Michael Holt lächelte.

Der Traum machte ihn glücklich. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Aufpassen, dachte er, daß es nicht zu schnell schlägt. Die Vorstellung, seinen Todfeind vernichtet zu haben, konnte sich auch schädlich auf seine Gesundheit auswirken. Die Erregung, der Blutdruck ... er war schließlich ein alter, kränklicher Mann, dem selbst ein schöner Traum gefährlich werden konnte. So schwer es ihm auch fiel, diese bittere Wahrheit sich selbst gegenüber einzugestehen, so klug war er aber auch, die Konsequenzen aus dieser Erkenntnis zu ziehen. Selten nur noch erlaubte er sich den Luxus aufregend schöner Wachträume, aber sie waren das einzige, was ihn noch erfreuen konnte.

Mit einem letzten Blick auf die Kontrollpulte kehrte er zum Fenster zurück.

Draußen war alles unverändert. Die schneefreie Zone, die den Bereich des Energieschirms abgrenzte, war noch vorhanden, genauso wie die weiße Ebene bis zum Horizont, gegen die sich der Turm und die Kuppeln von McDermotts Festung abhoben. Über allem lag der rosige Schein der untergehenden Sonne.

Holt schauderte. Der Traum hatte die Wirklichkeit nur noch unerträglicher gestaltet. Kein Schuß war abgegeben worden. McDermotts Besitz stand drohend in der sonst so leeren Landschaft.

Langsam drehte Holt sich um und begann, auf den Eingang des Lifts zuzugehen, der ihn fünf Stockwerke tief zu den Räumen seiner Familie bringen würde.
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Das Summen des Visiphons hielt ihn auf. Verwundert starrte er auf den Bildschirm des Nachrichtengerätes.

»Was ist?«

»Ein Außengespräch für Sie, Lord Holt«, sagte die ausdruckslose Stimme seines Robot-Sekretärs. »Lord McDermott.«

»Lord McDermotts Sekretär  das meinst du doch?«

»Nein, Eure Lordschaft. Lord McDermott persönlich möchte mit Ihnen sprechen, Sir.«

Holt blinzelte ungläubig.

»Mach keine Witze! Er hat das letztemal vor fünfzig Jahren mit mir sprechen wollen. Ich werde mir wohl überlegen müssen, ob ich dich nicht für einige Zeit kurzschließe.«

»Ich bin nicht in der Lage, Witze zu machen, Eure Lordschaft. Soll ich Lord McDermott mitteilen, daß Sie auf ein Gespräch verzichten?«

»Was sonst?« rief Holt in seinem Übereifer. Dann aber besann er sich. »Halt! Warte noch! Versuche erst herauszufinden, was er will. Dann kannst du ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren.«

Vor dem Bildschirm des Visiphons stand ein Sessel. Erschöpft sank Holt hinein und streckte die Glieder. Mit dem Ellenbogen drückte er auf einen Knopf in der Lehne. Kleine, mechanische Finger begannen seinen Rücken zu massieren. Der Schreck über das unerwartete Ereignis hatte ihn halb gelähmt.

McDermott wollte ihn sprechen. Warum?

Eine Beschwerde, was sonst? Vielleicht war einer der Arbeitsroboter über die Grenze gegangen. Oder gleich eine ganze Gruppe, weil McDermott sich selbst bemühte.

Holt spürte, wie sein Blut schneller durch die Adern floß. Sollte der alte Affe sich ruhig beschweren. Vielleicht ließ er sich sogar zu einer Drohung hinreißen, oder gar zu einer Beleidigung. Vielleicht gab er nun endlich den langersehnten Anlaß zur Eröffnung der Feindseligkeiten. Holt fieberte förmlich danach, einen Grund zur Kriegserklärung zu finden. Seit Jahrzehnten hatte er nichts anderes getan, als seine Bewaffnung aufzubauen und zu vervollkommnen. Er wußte, daß er damit in der Lage war, seinen Gegner zu vernichten. Es gab im ganzen Universum keine Schutzschirme, die seinem Energiebombardement widerstehen konnten. Sollte es also jemals zwischen ihm und McDermott zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kommen, so konnte es über deren Ausgang keinen Zweifel geben.

Wenn er doch endlich damit anfinge, betete Holt inbrünstig. Wenn er mich doch angreifen würde und mir einen Grund zur Vergeltung gäbe! Ich bin bereit. Ich bin mehr als bereit!

Wieder das Summzeichen.

Die Robotstimme des Sekretärs sagte:

»Ich habe mit ihm gesprochen, Eure Lordschaft. Er will mir nichts sagen, sondern mit Ihnen selbst reden.«

Holt seufzte.

»Also gut. Stell die Verbindung her.«

Als der Roboter auf den Außenkanal umschaltete, huschten elektronische Störblitze über den Schirm. Es dauerte nicht lange, aber die Sekunden erschienen Holt wie Stunden. Die Spannung in ihm wuchs. Auf einmal kam ihm zu Bewußtsein, daß er schon längst vergessen hatte, wie McDermotts Stimme klang. Seit Jahren bestand ihre einzige Verbindung in mehr oder weniger freundlichen Botschaften, die sie durch ihre Roboter übermitteln ließen.

Der Schirm wurde hell. Ein Testbild erschien.

Dann sagte eine müde, mürrische Stimme:

»Holt! Sind Sie da?«

»Ich sitze vor meinem Gerät, McDermott. Was wollen Sie?«

»Schalten Sie die Aufnahmeapparatur ein, Holt. Ich möchte Sie sehen.«

»Können Sie nicht auch so reden, McDermott? Oder wollen Sie mir weismachen, daß mein Gesicht Sie plötzlich interessiert?«

»Ich bin zu keinen Scherzen aufgelegt, Holt. Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Schalten Sie die Kamera ein.«

»Darf ich Sie daran erinnern«, sagte Holt kalt, »daß schließlich Sie es waren, der anrief? Die gesellschaftlichen Regeln besagen, daß die Wahl der Nachrichtenform dem Angerufenen überlassen bleibt. Ich ziehe es vor, nicht gesehen zu werden. Außerdem hege ich nicht den ausdrücklichen Wunsch, mit Ihnen zu reden. Ich gebe Ihnen darum genau dreißig Sekunden, Ihre Beschwerde vorzubringen. Glauben Sie nicht, meine wertvolle Zeit länger in Anspruch nehmen zu können.«



Schweigen.

Holt umklammerte die Sessellehnen und signalisierte nach einer weiteren Massage. Zu seiner unbeschreiblichen Verwirrung mußte er feststellen, daß seine Hände zitterten. Er starrte auf den Schirm, als könne er so seinen Gegner vernichten. Aber das Gerät übertrug seine Haßgedanken nicht auf das Gehirn des Teilnehmers.

Endlich sagte McDermott:

»Ich will mich nicht beschweren, Holt. Ich will Sie nur einladen.«

»Wohl zum Tee, was?« Holts Stimme klang höhnisch.

»Meinetwegen auch das, wenn Sie so wollen. Werden Sie also zu mir kommen?«

»Sie sind übergeschnappt!«

»Noch nicht. Kommen Sie zu mir. Ich möchte, daß wir einen Waffenstillstand schließen. Wir sind beide alt und krank, Holt. Der Haß ist schuld daran. Es wird Zeit, daß wir ihn begraben.«

»Ja, alt sind wir beide.« Holt lachte. »Aber ich bin nicht krank. Finden Sie nicht auch, daß Sie ein bißchen spät auf den Gedanken kommen, mit der Friedensfahne zu schwenken?«

»Es ist niemals zu spät!«

»Sie wissen selbst, daß es nie Frieden zwischen uns geben kann«, sagte Holt. »Wenigstens solange nicht, wie Ihr Bauwerk mir die Aussicht versperrt. Ich werde Ihnen niemals verzeihen können, McDermott, daß Sie es mir vor die Nase setzten.«

»Jetzt hören Sie mir einmal gut zu, Holt. Wenn ich tot bin, können Sie von mir aus mein Haus in die Luft jagen, wenn es Ihnen Spaß macht. Im Augenblick aber habe ich nur den Wunsch, daß Sie mich besuchen. Ich brauche Sie, Holt. Bitte, kommen Sie zu mir.«

»Und warum kommen Sie nicht zu mir?« Holt lachte schrill. »Ich werde dafür sorgen, daß alle Türen weit geöffnet werden und daß man Sie einläßt. Wir werden uns vor den Kamin setzen und über die alten Zeiten plaudern, über all die vielen Jahre, in denen wir uns haßten.«

»Ich kann nicht mehr zu Ihnen kommen«, sagte McDermott. »Wenn ich es könnte, hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.«

»Wie meinen Sie denn das nun wieder?«

»Schalten Sie die Kamera ein, genau wie ich. Dann werden Sie alles wissen.«

Michael Holt runzelte die Stirn. Er wußte selbst, daß er alt und vertrocknet geworden war. Er hatte kein Interesse, sich dem Gegner so zu zeigen. Aber er konnte McDermott auch nur dann sehen, wenn beide Bildkanäle eingeschaltet waren.

Mit einer fast explosiven Gebärde hieb er auf den Knopf der Kamera.

Das Testmuster verschwand vom Bildschirm. Ein Gesicht trat an seine Stelle.

Es war ein verrunzeltes Gesicht, denn McDermott war noch älter als Holt. Man sah es ihm an. Auf den Knochen saß fast kein Fleisch mehr, nur noch vertrocknete und zum Zerreißen gespannte Pergamenthaut. Die Mundwinkel hingen herab. In den Augen war kein Leben mehr.

McDermott war nur bis zum Kinn sichtbar, aber die Maschinerie darunter verriet, daß der Rest seines Körpers in einem Nährbad lag. Es war offensichtlich, daß es ihm nicht besonders gutging.

»Es war ein Schlaganfall«, sagte er nach einer langen Pause. »Vom Genick abwärts bin ich gelähmt. Ich bin völlig hilflos, glauben Sie mir.«

»Wann ist das passiert?«

»Etwa vor einem Jahr.«

»Und dann rufen Sie mich erst heute deswegen an?«

»Ich nahm nicht an, daß es Sie interessieren würde. Es war mir auch egal  bis heute. Jetzt weiß ich, daß ich sterben muß. Mein letzter Wunsch ist, einmal den Mann zu sehen, den ich mein Leben lang gehaßt habe. Ich weiß, daß Sie voller Mißtrauen sind. Sie wittern eine Falle oder halten mich für verrückt. Aber wenn Sie kommen, werde ich meine Schutzschirme ausschalten und die Roboter auf die andere Seite des Flusses schicken. Ich werde ganz allein im Haus zurückbleiben, und Sie können sich von mir aus eine ganze Armee mitbringen. Hört sich jetzt nicht mehr nach einer Falle an, was? Zugegeben, Holt, ich würde an Ihrer Stelle auch zuerst eine Falle vermuten, aber ich schwöre Ihnen: es ist keine! Glauben Sie mir doch, Holt! Mein Haus steht Ihnen offen. Wenn Sie Lust dazu verspüren, können Sie herkommen und mich auslachen. Mir ist das gleichgültig, wenn Sie nur kommen. Ich habe Ihnen etwas zu sagen, etwas, das für Sie lebenswichtig sein kann. Ich kann es nur Ihnen sagen, keinem anderen. Sie werden es nicht bereuen, zu mir gekommen zu sein, Holt.«

Holt starrte in das alte Gesicht auf dem Bildschirm. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Vielleicht hatte McDermott wirklich den Verstand verloren. Es war Jahre her, daß Holt den Bereich seiner stets eingeschalteten Energieschirme verlassen hatte. Und nun verlangte man von ihm, daß er einfach hinaus aufs freie Feld ging, wo er in aller Ruhe abgeschossen werden konnte. Nicht nur das! Er sollte sogar in McDermotts Haus kommen, in die Höhle des Löwen.

Ein völlig absurder Gedanke!

McDermott sagte:

»Ich will Ihnen auch beweisen, daß ich es ehrlich meine, Holt. Meine Schutzschirme sind abgeschaltet. Nehmen Sie mein Haus unter Feuer. Zögern Sie nicht, Holt. Erfüllen Sie sich einen kleinen Wunschtraum. Treffen Sie, wo immer Sie wollen.«

Mechanisch fast erhob sich Holt. Seine Knie schlotterten. Mit zitternden Händen hielt er sich fest und wartete einige Sekunden, bis seine Nerven ruhiger wurden. Dann trat er zur Seite, um dem Aufnahmebereich der Kamera zu entrinnen. McDermott konnte ihn nicht mehr sehen, als er vor den Kontrollen seiner Geschütze stand. Wie oft schon hatte er in seinen Träumen die Knöpfe, Hebel und Schalter bedient? Aber er hatte es auch wirklich getan, wenn er Teste durchgeführt und Ziele im eigenen Gelände unter Feuer genommen hatte.

Jetzt auf einmal war die Wirklichkeit wie ein Traum. Mechanisch bediente er auch die Kontrollen. Auf dem Zielbildschirm erschien McDermotts metallisch glitzernder Turm, deutlich und stark vergrößert. Wie ein heißer Strom floß die Erregung durch Holts Adern. Einen Augenblick lang glaubte er, McDermotts Absicht zu durchschauen; der Gegner hoffte, ihn durch den Schock einer freudigen Erregung zu töten. Natürlich, das war es! Hatte nicht auch McDermott einen Schlaganfall erlitten?

Nun, McDermott sollte sich irren.

Holts Hände umklammerten die Kontrollen. Aber noch zögerte er. Sollte er einen Energiestrahl von tausend Megawatt zu McDermott schicken, oder war es vielleicht besser, einen schwächeren zu wählen? Er entschied sich für die zweite Möglichkeit. Wenn dort drüben wirklich keine Schutzschirme mehr waren, würde das vollauf genügen.

Er zielte nicht auf den Turm oder das Haus, sondern auf einen Baum in deren unmittelbaren Nachbarschaft. Dann drückte er auf den roten Feuerknopf. Immer noch glaubte er, wie im Traum zu handeln, aber der Baum verwandelte sich vor seinen Augen in einen Haufen rauchender Asche.

»Nun?« McDermotts Stimme klang keineswegs empört, sondern vielmehr triumphierend. »Weiter so! Zielen Sie ruhig auf das Haus, Holt. Zerstören Sie einen der Geschütztürme. Los, machen Sie doch schon ...«

Er ist übergeschnappt, dachte Holt verblüfft und ließ den Energiestrahl weiter nach links wandern. Die Ecke des Hauses von McDermott begann zu glühen und brach zusammen. Ein Teil der feindlichen Festung hatte sich in Protonen umgewandelt und enteilte mit Lichtgeschwindigkeit in das Weltall.

Holt erkannte mit einem regelrechten Schock, daß ihn nichts mehr davon abhalten konnte, den gesamten Besitz seines Todfeindes und diesen selbst zu vernichten. Das Risiko eines Vergeltungsschlages bestand nicht. Er mußte nicht einmal seine schweren Geschütze einsetzen; die leichten allein würden es spielend schaffen.

Aber nein  das alles war viel zu einfach, viel zu leicht; ganz anders jedenfalls, als er es sich erträumt und ersehnt hatte. Der Sieg würde keine Befriedigung darstellen, sondern einen niemals endenden Alpdruck erzeugen.

McDermott hatte ihn nicht provoziert; von einer Herausforderung konnte keine Rede sein. Im Gegenteil: McDermott saß in seinem Nährbad und bettelte, man solle ihn besuchen.

Holt kehrte zur Kamera zurück.

Schwerfällig sank er in seinen Sessel.

»Ich muß genauso verrückt sein wie Sie, McDermott, denn ich werde zu Ihnen kommen. Wenn ich bloß wüßte, was wirklich dahintersteckt ...! Hören Sie, McDermott ...? Ich komme ...«
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Michael Holt versammelte seine Familie um sich. Drei Frauen, die älteste fast zweihundert, die jüngste gerade siebzig; sieben Söhne im Alter von sechzig bis einhundertdreißig; deren Frauen und seine Enkel; und schließlich die Ranghöchsten seiner persönlichen Roboter.

Die Versammlung fand in der großen Halle der Holt-Festung statt. Er nahm am obersten Ende des Tisches Platz und sah die Familienmitglieder an, eins nach dem anderen. Sie alle erwiderten seinen Blick, neugierig und forschend.

Mit ruhiger Stimme sprach er das Ungeheuerliche aus:

»Ich mache einen Besuch  bei Lord McDermott.«

Er sah das Erschrecken auf ihren Gesichtern, aber niemand sagte auch nur ein Wort. Dazu waren sie viel zu diszipliniert. Er war Lord Holt, und sein Wille war hier unumstößliches Gesetz. Wenn er wollte, konnte er jeden einzelnen seiner Familie zum Tode verurteilen, ohne jemandem darüber Rechenschaft ablegen zu müssen. Das war erst einmal vorgekommen, vor einigen Jahren. Die Umstände hatten ihn dazu gezwungen, aber niemand hatte das Exempel bisher vergessen.

Er lächelte.

»Ihr werdet annehmen, das Alter habe mich weich gemacht  und vielleicht ist es sogar so. McDermott hat einen Schlaganfall erlitten. Er ist fast völlig gelähmt und bittet mich, ihm einen Besuch abzustatten. Er will mir etwas mitteilen. Also gehe ich zu ihm. Er hat seine Roboter fortgeschickt und die Schutzschirme abgeschaltet. Wenn ich wollte, hätte ich sein Haus zerstören können.«

Holt sah, wie es in den Gesichtern seiner Söhne zuckte. Er wußte, daß sie gern Einwände gemacht hätten, aber sie wagten nicht, ihn zu unterbrechen. Mit ruhiger Stimme fuhr er fort:

»Ich werde nur einige Roboter mitnehmen. Wenn in einer halben Stunde, nachdem ich McDermotts Haus betreten habe, keine Nachricht von mir hier eintrifft, werdet ihr, meine Söhne, mir folgen. Wenn man euch aufhalten will, so bedeutet das Krieg. Ihr wißt, was ihr dann zu tun habt. Aber ich glaube, es besteht keine Gefahr. Noch etwas: wer vor Ablauf der gesetzten Frist von einer halben Stunde den Versuch unternimmt, mir zu folgen, hat mit strengster Bestrafung zu rechnen.«

Er schwieg und sah sie an. Dies war der entscheidende Augenblick, wußte er. Wenn sie es wagten, konnten sie sich einigen und ihn für verrückt erklären. Sie konnten ihn als Familienoberhaupt absetzen. Das war in anderen Familien mehr als einmal geschehen. Sie konnten ihn überwältigen, seine Roboter umprogrammieren und ihn im linken Flügel der Festung gefangensetzen. Immerhin, mußte Holt bei sich zugeben, hätte er ihnen jetzt Grund genug zur Revolte gegeben.

Aber sie sahen ihn nur an und schwiegen. Ihnen fehlte einfach der Mut. Sein Wort war immer noch Gesetz. Bleich sahen sie ihm nach, als er mit dem Rollstuhl an ihnen vorbeiglitt und die Halle verließ.

Eine Stunde später war er fertig zum Aufbruch. Seit vier Monaten herrschte draußen schon der Winter, und noch weitere drei würde es so kalt bleiben. Aber die Witterung machte Holt nichts aus. Er würde mit der Kälte nicht in Berührung kommen.

Innerhalb des Hauses stieg er in den geheizten Wagen, das Tor öffnete sich, und das schwarze, tropfenförmige Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Es fuhr über den braunen Grund und glitt dann fast schwerelos über die gefrorene Schneefläche. Acht Roboter begleiteten ihn; eine kleine Armee, mit der sich einiges anfangen ließ, sollte sich das als notwendig erweisen.

Auf dem Fernsehschirm war McDermotts Festung zu erkennen. Die Roboter verließen gerade das Haus, eine lange Reihe dunkelfarbiger Gestalten. Sie marschierten ostwärts und verschwanden bald hinter den niedrigen Hügeln. Holts Flugrobot berichtete, daß sie dem Fluß zustrebten.



Meile auf Meile legte der Wagen zurück. Ab und zu zeigten sich auf der eintönigen Ebene verkrüppelte Bäume. Unter der meterdicken Schneedecke ruhten die besäten Felder. Wenn der Frühling kam und der Schnee schmolz, würde schnell alles grün sein. Dann war das ganze Leben leichter, denn die Blätter der Bäume würden einen Teil von McDermotts Haus verdecken. Im Winter aber war es ganz sichtbar. Das war einer der Gründe, warum Holt den Winter nicht mochte.

»Wir nähern uns jetzt der Grenze«, sagte einer der Roboter.

»Stelle fest, ob die Schutzschirme vorhanden sind.«

»Soll ich aufs Haus zielen?«

»Nein, auf einen Baum.«

Holt sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie der Robot einen Energieschuß abfeuerte. Der Baum verglühte zu Asche.

»Die Schirme sind ausgeschaltet«, sagte der Roboter.

»Gut. Dann überqueren wir jetzt die Grenze.«

Er lehnte sich in die Polster zurück. Der Wagen fuhr weiter. Wenige Minuten später befand er sich auf McDermotts Gelände. Nicht einmal das Warnsignal war zu hören; McDermott hatte also auch die Wachkameras abgeschaltet.

Holts Finger verkrampften sich. Mehr denn je war er plötzlich davon überzeugt, in eine Falle getappt zu sein, in eine ganz raffiniert angelegte Falle. Ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Er hatte seine Grenze überschritten. Und es war besser, endlich Gewißheit zu erhalten, als feige umzukehren.

Noch nie war er McDermotts Haus so nahegekommen. Damals, als es in Bau war, hatte McDermott ihn eingeladen, aber natürlich war Holt zu stolz gewesen, die Einladung anzunehmen. Auch den Einstand hatte er nicht mitgefeiert; als einziger der fünfzig Lords war er zu Hause geblieben, zornig und schmollend. Überhaupt konnte er sich kaum noch an den Tag erinnern, an dem er zum letztenmal sein eigenes Grundstück verlassen hatte. Wohin hätte er auch gehen sollen? Die bewohnbare Zone des Planeten war in fünfzig Grundbesitze aufgeteilt. Wenn er wirklich einmal das Bedürfnis nach Gesellschaft hatte, so unterhielt er sich mit einem der Lords über die Nachrichtenanlage. Ab und zu allerdings kam ihn einer besuchen.

Die aufgeführten Tatsachen machten es doppelt seltsam, daß sein erster Besuch ausgerechnet McDermott galt.

Je näher er der Festung kam, desto mehr mußte er gegen seinen Willen zugeben, daß sie aus der Nähe nicht so häßlich aussah, wie er immer vermutet hatte. Sie war ein fast hundert Meter langes, wuchtiges Gebäude, an dessen Nordflügel sich der Metallturm erhob, fast zweihundert Meter hoch. Der Widerschein der Nachmittagssonne ließ das Metall fast ölig schimmern. Nein, man mußte ehrlich sein: schlecht sah der Besitz wirklich nicht aus.

»Wir überschreiten die äußere Verteidigungszone«, sagte ein Roboter.

»Weiter.«

Möchte wetten, daß die Stimme des Robots besorgt klang, dachte Holt.

Natürlich konnten Roboter nicht wirklich besorgt sein, aber Holt kannte sie genau genug, um eine gewisse Unsicherheit in ihren Bewegungen zu bemerken. Sie verstanden nicht, was geschah. Sie unternahmen keine Invasion  das hätten sie verstanden. Aber der Besuch war auch nicht gerade freundlicher Natur  soviel begriffen sie auch. Das ganze Unternehmen mußte ihnen in jeder Beziehung unlogisch erscheinen.

Mir geht es kaum anders, dachte Holt grimmig. Mit geballten Fäusten saß er in den Polstern und sah zu, wie das Gebäude näher kam.
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Als sie nur noch hundert Meter vom Eingang entfernt waren, schwangen die Tore auf. Holt nahm Verbindung mit McDermott auf.

»Sorgen Sie dafür, daß die Tore geöffnet bleiben, wenn ich bei Ihnen bin. Sobald sie sich schließen, gibt es Ärger.«

»Keine Sorge«, antwortete McDermott. »Ich habe nicht vor, Sie hereinzulegen.«

Der Wagen fuhr in den Innenhof, und Holt wußte, daß er nun seinem Gegner auf Gnade und Ungnade ausgeliefert war.

Das Tor zur Hausgarage war geöffnet. Der Wagen glitt hinein und hielt an.

»Wenigstens das Tor der Garage kann ich doch schließen?«

»Nein, lassen Sie es offen. Die Kälte macht mir nichts aus.«

Die Roboter halfen Holt aus dem Sitz. Er erschauerte, als die Kälte sich in seine faltige Gesichtshaut biß. Dann schritt er, von den Robotern gefolgt, durch eine Tür in das Innere der Empfangshalle. Die Kälte war wie fortgeblasen. Es war angenehm warm.

McDermotts Stimme sagte aus einem verborgenen Lautsprecher:

»Ich halte mich im Turm auf, im dritten Stockwerk. Hätte ich nicht alle meine Roboter fortgeschickt, würde ich Ihnen einen Führer schicken können. So müssen Sie den Weg allein finden.«

»Warum schicken Sie mir nicht ein Mitglied Ihrer Familie?«

McDermott ignorierte die Frage. Er sagte:

»Gehen Sie den Korridor entlang, bis Sie die Biegung erreichen. Sie kommen an meiner Waffen-Steuerzentrale vorbei und erreichen dann den Lift. Damit können Sie nach oben fahren.«

Holt und seine Roboter gingen durch die stillen Hallen, um zum Korridor zu gelangen. Der hohe, gewölbte Korridor erinnerte an ein Museum. In Nischen standen schweigende Statuen und verstaubte Kunstgegenstände. Die Luft war warm und stickig. Wie in einem Grab, dachte Holt. Kein Wunder, daß McDermott das Leben haßte.

Einmal kamen sie an Ritterrüstungen vorbei, und Holt errechnete sich insgeheim die Kosten für den Transport von der fernen Erde hierher. Der alte McDermott mußte ein seltsamer Narr sein, daß er Geld für solchen Unsinn ausgab.

Der Lift.

Holt und zwei seiner Roboter betraten ihn und fuhren nach oben. Nun befand er sich in dem Turm, den er so lange Zeit gehaßt hatte. McDermott gab zwischendurch einige Anweisungen, damit er den Weg nicht verfehlen konnte. Eine große Halle mit dunklen Wänden und leuchtendem Boden war die letzte Station, dann betraten Holt und seine Roboter den Raum, in dem McDermott sie erwartete.

Der Raum hatte die Form eines Ovals. Die Wand bestand aus Fenstern, aber die Luft war schlecht und abgestanden. McDermott lag in der Mitte des Zimmers in seinem Bad mit der Nährlösung. Technische Geräte und eine Unmenge von Leitungen umgaben ihn. Alles, was von ihm selbst sichtbar blieb, waren zwei große, funkelnde Augen in einem totenblassen Gesicht.



»Ich freue mich, daß Sie gekommen sind«, sagte McDermott. Ohne die Verstärkeranlagen des Visiphons war seine Stimme schwach und zitterig.

»Nie hätte ich erwartet, diesen Raum zu betreten.«

»Das habe ich auch nicht, Holt. Aber es ist gut, daß Sie kamen. Sie sehen gut aus, trotz Ihres Alters.« McDermotts Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Natürlich, Sie sind ja noch jung gegen mich. Nicht einmal zweihundert, nicht wahr? Ich glaube, ich habe dreißig Jahre mehr auf dem Buckel als Sie.«

Holt hatte kein Interesse, sich das Gerede länger als unbedingt notwendig anzuhören.

»Was also wollen Sie von mir?« fragte er ohne jede Wärme in seiner Stimme. »Ich bin gekommen, aber ich habe nicht die Absicht, den ganzen Tag hier zu verbringen. Sie behaupteten, mir etwas Wichtiges mitteilen zu müssen.«

»Das ist es eigentlich weniger«, gab McDermott zu. »Ich wollte Sie vielmehr um einen Gefallen bitten. Holt, töten Sie mich.«

»Was?«

»Es ist sehr einfach, Holt. Sie brauchen nur den Strom der Nährflüssigkeit zu unterbrechen. Dort, rechts neben meinen Füßen. Reißen Sie die Leitung einfach heraus. In einer Stunde bin ich tot. Sie können es auch schneller haben  menschlicher, würde ich sagen. Schalten Sie die künstliche Atmung aus.«

»Sie haben einen merkwürdigen Humor, McDermott.«

»Meinen Sie das auch? Mein Glück. Na los, worauf warten Sie dann noch? Oder haben Sie keinen Humor?«

»Sie haben mich also hierherkommen lassen, damit ich Sie töte?«

»Allerdings.« McDermotts Augen waren ganz ruhig. »Seit einem Jahr kann ich mich nicht bewegen  wie eine Pflanze vegetiere ich in dieser Nährflüssigkeit. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Dabei fühle ich mich gesund. Ich könnte vielleicht noch hundert Jahre leben, aber es wäre ein langweiliges Leben. Sicher, ich hatte einen Schlaganfall und bin gelähmt, aber mein Körper und mein Geist sind noch gesund. Das verdammte Nährbad erhält mich am Leben. Würden Sie so leben wollen, Holt? Seien Sie nun ehrlich  würden Sie das wirklich wollen?«

Holt zuckte die Schultern.

»Wenn Sie sterben wollen, dann bitten Sie doch jemand aus Ihrer Familie, es zu tun.«

»Ich habe keine Familie.«

»Ach? Waren da nicht fünf Söhne ...?«

»Vier sind tot, Holt. Der fünfte reiste zur Erde. Außer mir lebt hier niemand mehr. Ich war zäher als sie alle. Ich bin zweihundertdreißig Jahre alt, Holt, das genügt. Meine Frauen sind tot, meine Enkel sind von hier weggegangen. Sie werden erst dann zurückkehren, wenn sie mein Erbe antreten. Eher auf keinen Fall. Es gibt also niemanden, der mich töten könnte.«

»Ihre Roboter«, schlug Holt vor.

»Sie müssen Spezialroboter haben«, sagte McDermott und lächelte hintergründig. »Meine könnte ich niemals dazu bringen, ihren Herrn und Meister umzubringen. Sie wissen zu genau, was geschieht, wenn sie die Leitungen zum Nährbad unterbrechen. Sie werden es nicht tun. Nein, Holt, Sie müssen es tun. Schalten Sie hier ab, das ist alles. Und dann zerstören Sie von mir aus den Turm, wenn er Sie stört. Sie haben den Krieg gewonnen. Er hat lange genug gedauert.«



Holt spürte seine Kehle trocken werden. Wie ein eiserner Ring legte sich die Beklemmung um seine Brust. Er schwankte ein wenig.

Seine Roboter bemerkten die geringfügige Veränderung in seinem Wohlbefinden sofort. Sie führten ihn zum nächsten Stuhl. Für sein Alter war er zu lange auf den Beinen gewesen.

Er setzte sich und wartete ein wenig, bis die Übelkeit vorbei war.

»Nein«, sagte er. »Ich werde es nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Die Erklärung ist einleuchtend, McDermott: ich habe Sie zu lange gehaßt, um Sie nun mit einem einfachen Hebeldruck zu töten.«

»Dann bombardieren Sie mich doch meinetwegen mit Ihren Geschützen. Schmelzen Sie den Turm ab  ich werde es kaum überleben.«

»Ohne eine Herausforderung Ihrerseits? Glauben Sie nur nicht, einen Kriminellen vor sich zu haben!«

»Was soll ich denn tun?« jammerte McDermott verzweifelt. »Genügt es, wenn meine Roboter die Grenze zu Ihrem Besitz überschreiten? Soll ich Ihre Obstgärten abbrennen lassen? Ist das in Ihren Augen eine Provokation, Holt?«

»Nein«, sagte Holt kalt. »Ich werde Sie nicht töten. Suchen Sie sich jemand anderen.«

»Sie Satan!« McDermotts Augen funkelten zornig. »Sie hassen mich mehr, als ich jemals wahrhaben wollte. Jetzt, wo ich Sie brauche, verweigern Sie mir sogar den letzten Dienst. Sie wollen mich nicht töten, obwohl ich Sie darum bitte. Sie hassen mich so sehr, daß Sie mich am Leben lassen  weil es mir nichts mehr bedeutet. Ich durchschaue Sie, Sie Teufel! Sie spielen den Edelmann, in Wirklichkeit aber freuen Sie sich, mich hier so hilflos zu sehen. Sie werden in Ihr Haus zurückkehren und wissen, daß ich ein lebendiger Leichnam bin. Nein, Holt, es ist nicht gut, derart zu hassen. Zugegeben, ich habe Ihnen einigen Grund dazu gegeben. Ich habe den Turm gebaut, um Ihren Stolz zu verletzen. Bestrafen Sie mich jetzt dafür  töten Sie mich! Zerstören Sie den Turm! Aber  lassen Sie mich nicht hier so weiterleben.«

Holt schwieg einige Sekunden. Er feuchtete seine Lippen an und stand langsam auf. Tief holte er Luft. Aufgerichtet stand er vor seinem gebeugten und wehrlosen Gegner.

»Der Hebel dort ...«, bettelte McDermott.

»Tut mir leid  nein«, sagte Holt.

»Satan!«

Holt sah hinüber zu seinen Robotern.

»Es ist Zeit, daß wir gehen. McDermott, Sie brauchen uns keine Anweisungen zu geben. Wir finden allein aus dem Haus.«
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Der tropfenförmige Wagen raste über die weite Schneefläche. Während der Rückfahrt sagte Holt kein einziges Wort. Er sah immer noch den wehrlosen McDermott vor sich, wie er in seinem Nährbad lag, bewegungslos und unfähig, selbst ein Ende zu machen. Hatte in McDermott nicht der Funke des beginnenden Wahnsinns geglommen, als er um Erlösung bat?

Sie überquerten die Grenze und wurden von Wachrobotern angehalten. Holt identifizierte sich und durfte passieren. Nun war es nicht mehr weit bis zur Festung.

Im Eingang stand seine Familie, bleich und voll banger Erwartung. Holt stieg aus dem Wagen und ging zu ihnen. Obwohl er ihren Gesichtern den Wunsch nach einer Erklärung ablas, wartete er damit. Sie würden es nicht wagen, von sich aus Fragen zu stellen. Das erste Wort blieb ihm überlassen, wie bei anderer Gelegenheit das letzte.

»McDermott ist ein kranker, verrückter Mann«, sagte er schließlich, als er sich im Sessel niedergelassen hatte. »Er hat keine Familie mehr und ist allein. Sein Anblick ist nicht erfreulich  ich möchte nicht mehr über meinen Besuch bei ihm sprechen.«

Er stand auf und betrat den Lift. Ohne ein weiteres Wort fuhr er zur Kommandozentrale hoch und trat ans Fenster. Vor ihm lag die schneebedeckte Ebene. Zwei Spuren führten durch den Schnee in Richtung auf McDermotts Haus. Die Sonne zauberte glitzernde Reflexe in ihnen.

Durch Holts Haus ging plötzlich eine starke Erschütterung. Irgendwo summten die überlasteten Abfangsicherungen. Holt schaltete den Interkom ein. Die Stimme eines Roboters sagte:

»McDermott hat das Feuer eröffnet, Sir. Die Schirme haben das Energiebombardement abgefangen.«

»War es schwer?«

»Keine Schwierigkeit, Eure Lordschaft. Sollen wir einen Gegenangriff einleiten?«

»Nein.« Holt lächelte kalt. »Nur Verteidigungsmaßnahmen ergreifen. Dehnt den Schutzschirm bis zur Grenze aus. McDermott darf keinen Schaden anrichten. Er will mich herausfordern, aber das soll ihm nicht gelingen.«

Holt, groß und hager und voller Entschlossenheit, ging zur Kontrollanlage. Liebevoll strichen seine Finger über die Instrumente. Es war nun doch soweit gekommen, dachte er bitter. McDermott schoß auf ihn. Er hatte den Krieg begonnen. Aber es half ihm nichts. Die Schutzschirme absorbierten alle Strahlschüsse. McDermotts Kanonen waren zu schwach.

Holt sah, wie sich seine Finger unbewußt um einen Hebel krallten. Es war der Hebel, der den Gegenangriff eingeleitet hätte. Ja, jetzt konnte er McDermott in die Luft jagen, samt Festung und Turm. Aber er würde es nicht tun, genauso wenig, wie er den alten Mann in seinem Nährbad getötet hatte.

Aber McDermott hatte seine Motive nicht ganz verstanden.

Nicht Grausamkeit, sondern purer Egoismus hatte Holt davon abgehalten, seinen Feind zu töten. In all diesen Jahren hatte Holt darauf verzichtet, einen Krieg zu beginnen, den er mit Sicherheit gewonnen hätte. Tief in seinem Herzen regte sich sogar das Mitleid für den todkranken Gegner. Es war unbegreiflich, warum er ihn nicht tötete, wenn der andere ihn darum bat.

Aber ...

Wenn du nicht mehr bist, Andrew, ist niemand mehr da, den ich hassen könnte!

Das war es, warum er ihn nicht tötete!

Es gab keinen anderen Grund.



Michael Holt starrte gedankenverloren durch das zollstarke Sicherheitsglas seiner Kommandozentrale nach draußen. Er sah die schneefreie Halbkreiszone, die Spuren in der weißen Ebene und den häßlichen Turm von McDermott. Er stellte sich vor, wie der Horizont vor hundert Jahren ausgesehen hatte, als es noch keinen McDermott auf diesem Planeten gab.

Er kehrte zu den Kontrollen zurück. Zärtlich tastete er sie ab.

Dann, nach langen Minuten, ging er zu seinem Sessel und ließ sich darin nieder. Versonnen lauschte er den Geräuschen, die McDermotts vergeblicher Angriff verursachte.

Langsam nur kam die Nacht.


FRED SABERHAGEN



Der lange Weg nach Hause



Der Weg aus den Tiefen des Weltraums zurück zur Erde ist lang  sogar sehr lang, wenn man ihn zu Fuß gehen muß ...





Marty sah das Ding zuerst. Es schwebte im Weltraum, genau vor dem Bug des Schiffes und auf seinem Kurs, etwa eine halbe Million Meilen entfernt. Auf dem Radarschirm war es ein kleiner, grüner Fleck, der alle fünf Sekunden erschien.

Marty hatte längst die Bahn des Pluto überquert und steuerte sein Schiff durch einen Schwarm langsam dahinziehender Felsbrocken, die hier, in einer Entfernung von sechs Milliarden Kilometern, die Sonne umliefen. Er war auf der Suche nach wertvollen Mineralien, deren Abbau die bisher entstandenen Mühen und Kosten kompensierte.

Das Ding auf dem Radarschirm sah klein und daher nicht besonders lohnend aus. Immerhin lag es genau auf dem Kurs, also würde es keine Anstrengung kosten, ein wenig nachzusehen. Es konnte ein Asteroid sein, der aus purem Germanium bestand.

Marty ließ sich in die Polster des Kontrollsessels zurücksinken.

»Vor uns ist wieder einer, Liebling.« Er hatte keinen Grund, sich deutlicher auszudrücken, denn außer ihm und Laura war kein menschliches Wesen an Bord der Clementine, nicht einmal im Umkreis von einer Milliarde Kilometer. »Nicht sehr groß, aber immerhin ...«

Lauras Stimme kam aus dem Lautsprecher. Sie war unten in der Küche.

»Schon sehr nahe, oder haben wir noch Zeit zum Frühstücken?«

Marty studierte den Radarschirm.

»Fünf Stunden, würde ich sagen. Wenn wir die jetzige Geschwindigkeit beibehalten. Hoffentlich müssen wir nicht zu sehr abbremsen und Treibstoff verschwenden, um uns das Ding anzusehen.« Er schob die bisher ermittelten Daten in das Rechengehirn. »Vielleicht haben wir Glück und erreichen ziemlich leicht die relative Nullgeschwindigkeit.«

»Dann komm endlich essen.«

»Bin schon unterwegs.«

Er wartete nicht, bis das Rechengehirn die Resultate ausspuckte, sondern schaltete die Automatik ein und stand auf. Während er durch den Kontrollraum ging, spürte er eine leichte Kurskorrektur des Autopiloten.

In der Küche erwartete ihn seine junge Frau. Sie waren gerade drei Monate verheiratet, und dies war quasi ihre Hochzeitsreise. Marty verstand es, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.



Fünf Stunden später näherte er sich langsam dem Objekt X.

Seine Empfindungen schwankten zwischen der Vorsicht eines gewissenhaften Forschers und der fieberhaften Erwartung eines Prospektors, der einen reichen Fund wittert. Die Umrisse von Objekt X waren so ungewöhnlich und unglaublich, daß Marty zu träumen glaubte. Es war noch einige hundert Meilen entfernt, aber die Größe ließ sich schon mit bloßem Auge abschätzen. Das Objekt glich einer riesigen Nadel, fünfundvierzig Kilometer lang und nur einhundert Meter dick. Im ganzen Universum konnte es keinen so merkwürdig geformten Asteroiden geben.

Es war auch keiner, darüber war Marty sich klar. Es war aber auch kein Raumschiff, wie er es kannte. Das eine Ende des Objektes zeigte genau auf die Sonne, so daß Marty für einen Augenblick annahm, eine Art Komet vor sich zu haben. Laura, die neben ihm saß, schüttelte energisch den Kopf und redete ihm die Idee schnell aus. Das Ding war alles andere als ein Komet.

Es gab noch eine weitere Möglichkeit, und sie schien die wahrscheinlichste zu sein. Die alte Furcht der Menschen vor außerirdischen Intelligenzen wurde plötzlich sehr real. Es gab diese Furcht seit dreitausend Jahren, auch wenn man bisher noch nie einer anderen Rasse begegnet war. Doch nun schien sie immer berechtigt gewesen zu sein. Der grüne Fleck auf dem Radarschirm, das riesige Schiff da draußen  das war die Gefahr, auf die die Menschheit seit Jahrtausenden gewartet hatte.

Die Furcht vor den Außerirdischen war immer ein dankbarer Gesprächsstoff gewesen, wenn Raumfahrer zusammentrafen. Es gab Leute, die sogar ihre Witze rissen, wenn die Rede auf dieses spezielle Thema kam. Marty war plötzlich nicht mehr nach Witzen zumute. Er war es schließlich, der dem Schiff der Fremden begegnete, allein mit seiner Frau, und sechs Milliarden Kilometer von der Erde entfernt. Außerdem war die Clem alles andere als geeignet für den ersten diplomatischen Kontakt mit Außerirdischen. Sie war nicht einmal für einen Kampf geeignet. Marty hatte ganz und gar nicht das Verlangen, jetzt als Vertreter der menschlichen Rasse Kopf, Kragen, Frau und Schiff zu riskieren.

Es dauerte einige Minuten, dann hatte er den Autopiloten der Clem so eingestellt, daß die geringste unerwartete Bewegung des fremden Objektes den Alarm auslöste. Die Clem würde dann, so schnell sie konnte, fliehen. Dann gab er dem Robotbibliothekar den Auftrag, in den vorhandenen Unterlagen nach einem Raumschiff zu suchen, das annähernd die unglaublichen Umrisse von Objekt X aufwies.

Es bestand nämlich durchaus die Chance, wenn auch eine sehr geringe, daß Objekt X eine ganz natürliche Erklärung fand, die nichts mit Außerirdischen zu tun hatte. Objekt X konnte ein Wrack sein, das aus der langen Vergangenheit menschlicher Raumfahrtgeschichte stammte. Wenn das der Fall war, hatte er einen guten Fund gemacht, denn das Wrack gehörte ihm. Er mußte es nur zur Erde zurückbringen. Ein solches Schiff stellte einen unermeßlichen Wert dar. Ein Schiff, dachte Marty verwirrt, von fünfundvierzig Kilometer Länge.

Die Relativgeschwindigkeit war nun gleich Null. Marty überprüfte seine Geschwindigkeit relativ zur Sonne und mußte zu seinem Erstaunen feststellen, daß auch sie nicht höher war. Objekt X und die Clem standen bewegungslos im Raum.

»Seltsam«, murmelte er verwundert. »Sehr seltsam, wirklich ... Vielleicht ein Raumanker ...?«

Das Prinzip des Raumankers kannte man seit Tausenden von Jahren. Mit seiner Hilfe konnte ein Schiff mitten im leeren Raum fest verankert werden, und zwar im Magnetfeld eines großen Himmelskörpers, wie zum Beispiel die Sonne einer war. Wenn Objekt X tatsächlich so verankert war, so bedeutete das noch lange nicht, daß jemand hinter der riesigen Hülle lebte. So ein Anker hielt ewig, wenn das Schiff nicht auseinanderfiel.

Laura brachte Sandwiches und heißen Kaffee in den Kontrollraum.

»Wenn wir die Raumflotte benachrichtigen, haben wir auch nichts davon«, sagte Marty zwischen zwei Bissen. »Sie schleppen das Wrack zum nächsten Planeten, und dann sind wir es los. Auf der anderen Seite, wenn es wirklich ein fremdes Schiff ist ...«

»Vielleicht sind alle tot«, sagte Laura und betrachtete Objekt X auf dem Bildschirm. »Vielleicht ist es wirklich nur ein Wrack  ein fremdes.« Ihr Gesicht war ernst, aber ohne Furcht.

»Du meinst, es stamme nicht von uns? Hm, da muß ich dir recht geben. In den letzten Jahrhunderten hat bestimmt niemand ein solches Schiff gebaut. Ich weiß, daß es in den Anfängen große Schiffe gab, Siedlerschiffe; aber sie können unmöglich diese verrückte Form gehabt haben!«

Der Robot kam aus der Bibliothek und verkündete, daß er in den Unterlagen keinerlei Hinweise gefunden habe.

»Na also«, sagte Marty. »Dabei habe ich Unterlagen über nahezu alle Schiffstypen, die jemals gebaut wurden. Das bedeutet einwandfrei ...«

Er schwieg.

Laura sah ihn von der Seite her an. Im Hintergrund schaltete sich automatisch ein Tonband ein. Musik ertönte. Niemand hörte sie.

»Was würdest du tun«, fragte Laura plötzlich, »wenn du allein an Bord der Clem wärest?«

Er antwortete nicht sofort, und als er sprach, wich er der Frage aus.

»Ich habe keine Ahnung von der Psychologie der hypothetischen Fremden, aber wenn man schon Verbindung zu ihnen aufnehmen will, muß man entsprechend gerüstet sein  ein schnelles und gut bewaffnetes Schiff. Man muß sich verteidigen und notfalls fliehen können. Die Clem hätte in dieser Hinsicht nicht die geringste Chance. Weder kann sie sich wehren, noch kann sie schnell genug fliehen.« Er runzelte die Augenbrauen und starrte auf den Schirm. »Diese verdammte Form da draußen  sie ist völlig sinnlos und verrückt!«

»Wir sollten die Flotte unterrichten«, sagte Laura zögernd, dann fügte sie hastig hinzu: »Die Entscheidung liegt natürlich bei dir, Liebling. Laß dich nicht von mir beeinflussen, hörst du? Du bist der Kommandant, und meinetwegen sollst du dir keine Chance entgehen lassen. Ich will nur versuchen, dir zu helfen.«

Er nickte ihr dankbar zu.

»Wäre ich jetzt allein«, kam er auf die bereits früher gestellte Frage zurück, »würde ich mir den Raumanzug anziehen, mir das Ding da draußen näher ansehen und dann wenigstens nach Ganymed bringen, um es dort zu verkaufen. Vielleicht hätten wir dann genug Geld, wirklich eine richtige Hochzeitsreise zu machen oder die Clem für ein besseres Schiff einzutauschen. Möglich wäre sogar, daß wir dann reich genug wären, einen Asteroiden umweltanzupassen; wir könnten auf ihm wohnen und Roboter für uns arbeiten lassen. Aber  ich weiß so tatsächlich nicht, was ich tun soll. Vielleicht wäre es wirklich besser, die Flotte von unserem Fund zu unterrichten.«

Sie stand auf und lachte fröhlich.

»Ich bin mit unserer Hochzeitsreise zufrieden. Außerdem würde es uns beiden kaum lange auf einem Asteroiden gefallen. Wie lange wirst du benötigen, das Ding zu untersuchen?«

Wenig später, in der Luftschleuse, bekam sie Gewissensbisse.

»Die Gefahr ist doch nicht zu groß, Marty? Sei vorsichtig.« Sie küßte ihn, bevor er den Helm schloß. »Komm schnell zurück, ja?«

Die Clem lag nur wenige Kilometer neben dem fremden Schiff. Marty stieg in sein kleines Raumtaxi und näherte sich dem Schiff vorsichtig von der Seite her.

Die unvorstellbare Länge von Objekt X verdeckte rechts und links einen immer schmaler werdenden Streifen der Sterne. Marty hatte das Gefühl, vom Ozean her in Richtung eines fernen Landes zu blicken, dessen Küstenstreifen sich über den Horizont erhob. Die Sternwolken darüber erinnerten an irdische Wolken. Die darunter sahen aus wie Spiegelungen auf einer Wasserfläche.

Auf dem kleinen Radarschirm des Raumtaxis erschien eine Zahl. Marty war jetzt nur noch dreihundert Meter von dem fremden Schiff entfernt. Er schaltete die Bremsdüsen am Bug ein. Die Geschwindigkeit verringerte sich. Der Scheinwerfer wurde von schimmerndem Metall reflektiert  der Hülle von Objekt X. Ein dunkler Fleck zeigte sich. Marty ging näher und entdeckte eine schwarze Aushöhlung.

»Die Schleusenkammer für ein Rettungsboot«, murmelte Marty. »Leer!«

»Also doch ein Wrack!« Lauras Stimme kam deutlich aus den Kopfhörern im Helm Martys. »Das wäre gut.«

»Sieht so aus. Wahrscheinlich ist es ein Wrack. Ich werde nähergehen, um es mir genauer anzusehen.«

Das Taxi glitt schneller voran.

Objekt X mußte ein seltener Schiffstyp sein, falls er von der Erde stammte. In den Unterlagen jedenfalls war er nicht aufzufinden gewesen.

Doch außerirdisch ...?

Zehn Meter von der fremden Hülle entfernt, stoppte Marty. Er verankerte das Taxi und kletterte aus dem Sitz. Mit einem Satz schnellte er sich vor, den Kopf voran, auf das Schiff zu.

Er landete auf der Hülle. Die Schwerkraft war groß genug, um ihn zu halten. Er konnte sich aufrecht hinstellen. Die Magnetschuhe verstärkten seinen Halt. Bisher hatte seine Ankunft keinerlei Reaktion in dem Wrack hervorgerufen.

Er sah in Richtung der fernen Sonne. Sie stand vor der Bugspitze des fremden Schiffes, das sich wie eine endlose Straße durch den Raum erstreckte. Marty hatte unwillkürlich den Eindruck, auf der Hülle entlang bis zur Sonne spazieren zu können.

Die Hülle selbst war glatt und neu  wenigstens sah sie neu aus.

In Richtung des Hecks waren einige Vorsprünge, die sich undeutlich gegen den Sternenhimmel abzeichneten. Sie standen im rechten Winkel von dem Schiff ab.

Marty kletterte wieder in sein Taxi und flog zum Heck. Die Vorsprünge, so erkannte er bald, waren unregelmäßig und Reste einer einst vorhandenen Einrichtung, deren Zweck ihm unbekannt war. Sie erinnerten an gigantische Klammern, die in abgeschmolzenen Kugeln endeten. Die Kugeln waren erkaltetes Metall. Weder das Thermometer noch der Geigerzähler Martys sprachen an. Wenn es hier eine Katastrophe gegeben hatte, so mußte sie schon lange zurückliegen.

»Aha«, murmelte er zu sich.

»Was entdeckt?«

»Ich denke schon«, gab er zurück. »Nicht ganz so unheimlich, wie wir uns gedacht haben. Ein normaler Unfall. Warte, ich suche noch ein wenig herum, dann komme ich zurück, um die Sache mit dir durchzusprechen.«

Vorsichtig ließ er das Taxi weitergleiten, rund um das fremde Schiff.

Als er halb herum war, sah er unter sich in der Hülle einen Graben, zwei Meter breit, einen halben Meter tief und nach beiden Seiten unendlich lang. Der Untergrund war silbergrau gefärbt.

In dem Graben entdeckte er die Luke.

Er lächelte vor sich hin, als er das Taxi hochschwang und Kurs auf die Clem nahm.

Nein, Objekt X war bestimmt kein außerirdisches Schiff.



»Es ist überhaupt kein Raumschiff«, erklärte er später, als er mit Laura im Kontrollraum der Clem saß. »Es ist nur ein Teil davon.« Er wühlte in den Mikrofilmen, die er aus der Bibliothek mitgebracht hatte. »Darum fanden wir auch nichts in den Aufzeichnungen. Die äußere Form ist verändert. Aber ich entsinne mich, darüber einmal gelesen zu haben. Vor zweitausend Jahren haben sie solche Riesenschiffe gebaut. Der Antrieb unterschied sich erheblich von dem, den wir heute anwenden. So ein Schiff bestand aus verschiedenen Sektionen, die miteinander verbunden waren. Was wir da draußen gefunden haben, ist eine solche Sektion.«

Laura runzelte die Stirn.

»Es muß viel Arbeit gewesen sein, diese einzelnen Abteilungen zusammenzufügen und später wieder zu trennen. Es kann doch nur im Raum vorgenommen worden sein.«

»Mit Raumankern war es möglich.« Marty deutete auf ein Foto, das er in der Hand hielt. »Der Graben, von dem ich dir erzählte  er ist ein Kraftfeldgenerator. Ein Anker findet Halt in ihm. So kann man eine Sektion nach Belieben hin- und herbewegen. Hier, das Foto  das wird es sein. Schiebe es in den Projektor, bitte.«

Laura nahm den Film und legte ihn ein. Bei der angegebenen Nummer schaltete sie Licht und Vergrößerung ein. Auf der Wand leuchtete das Bild auf.

Gegen den phantastischen Hintergrund der Milchstraße hob sich ein merkwürdiges Gebilde ab, das entfernt an ein Bündel von Nadeln erinnerte. Unter dem Bild stand eine kurze Beschreibung des »Empire-Schiffes«. Die folgenden Bilder zeigten die einzelnen Sektionen.

»Ja, das muß es sein«, sagte Marty schließlich. »Zweitausend Jahre alt  und ausgerechnet wir müssen es entdecken!«

»Ich möchte wissen, was da geschehen ist.«

»In alten Zeiten kam es oft vor, daß der Antrieb explodierte. Er war nicht so sicher wie heute. Die vor uns schwebende Sektion entkam der Katastrophe. Den Überlebenden gelang es damals, den Raumanker zu aktivieren. Nun wartete das Ding hier  bis wir kamen.«

»Wann mag es geschehen sein?« fragte Laura. Sie schüttelte sich, als fröre sie, aber in der Clem war es alles andere als kalt.

»Vor zweitausend Jahren, wie ich schon sagte. Vielleicht mehr. Diese Art Schiff wurde dann nicht mehr gebaut und eingesetzt.« Er nahm ein Stück Papier und einen Schreibstift. »Morgen werde ich mir das Wrack näher ansehen und Werkzeug mitnehmen.« Er schrieb einige Notizen nieder. Dann lächelte er und sah auf. »Damit ich auch nichts vergesse.«

»Ich kann mir vorstellen, daß die Historiker sehr an unserer Entdeckung interessiert sind«, sagte Laura. »Sie werden einen guten Preis zahlen, wenn wir ihnen das Ding unversehrt überbringen.«

»Mag schon sein, aber vorher will ich mich davon überzeugen, ob nicht wirklich richtige Schätze an Bord des Wracks sind. Es ist viel zu groß für eine eingehende Untersuchung, aber ein flüchtiger Überblick wird genügen. Außerdem ist das Wrack verankert. Es wird notwendig sein, es zu lösen. Notfalls mit Gewalt.«

Sie deutete auf das Bild an der Wand.

»Eine fünfundvierzig Kilometer lange Sektion gehört zu den Passagierabteilungen. Die haben keinen eigenen Antrieb. Wir müssen das riesige Ding ins Schlepptau nehmen. Feine Aussichten!«

Er nickte.

»Auch wenn es einen eigenen Antrieb hätte, würde ich es kaum wagen, ihn einzuschalten. Ich liebe mein Leben zu sehr  und dich.«

Er stellte auf dem Foto fest, wo die Schleusen waren.



Der nächste »Morgen« fand Marty dabei, seine Geräte ins Taxi zu bringen. Er nahm alles mit, was er für notwendig erachtete, sogar Sprengstoff und Energiestrahler. Da er den Plan gut studiert hatte, wollte er eine Luftschleuse ungefähr in der Mitte von Objekt X wählen, um Bewegungsfreiheit nach allen Seiten zu haben.

Der Flug verlief reibungslos und ohne erwähnenswerte Ereignisse.

Er hoffte, daß er die Schleuse ohne Beschädigungen öffnen konnte, um nichts von der eventuellen Ladung zu zerstören. Es konnte ja sein, daß im Schiff normaler Druck herrschte.

Genau wo der Plan es vorgesehen hatte, fand er die Schleuse. Es war ein Notausstieg, ganz in der Nähe des Ankerkanals. Der Kanal selbst eignete sich nicht als Einstieg, wenn er an manchen Stellen auch Öffnungen vorwies. In ihnen waren die Ankervorrichtungen.

Vorsichtig begann Marty seinen »Angriff« auf die Schleuse. Mit Unterstützung seiner elektronischen Ausrüstung versuchte er festzustellen, ob auch die innere Luke geschlossen war. Noch ehe er eine Entscheidung treffen konnte, bemerkte er aus den Augenwinkeln heraus eine vage Bewegung.

Er blickte auf.

Die Hülle entlang bewegte sich etwas auf ihn zu.

Ohne weiter zu überlegen, sprang er mit einem Satz in sein Taxi und legte ab. Der Energiestrahler war in seiner Hand, ehe er es richtig wußte. In weitem Bogen umkreiste er die Hülle des fremden Schiffes, das eigentlich nicht fremd war, sondern von der Erde stammte.

Dann sah er den Grund der Bewegung.

Es war einer der Raumanker. Er glitt über die Hülle, dem Heck entgegen.

Marty näherte sich vorsichtig dem Anker. Obwohl er fest mit dem Gravitationspunkt im Raum verbunden war, bewegte er sich. Das war eine glatte Unmöglichkeit, aber es geschah vor seinen Augen. Und zwar bewegte sich der Anker mit der Geschwindigkeit eines rüstigen Fußgängers.

»Laura!« rief Marty. »Hier geschieht etwas sehr Seltsames. Kannst du mit dem Dopplergerät feststellen, ob das Schiff absolut stillsteht?«

Laura bestätigte mit einem Wort, daß sie verstanden hatte. Ohne jede Frage machte sie sich an ihre Arbeit.

Gutes Mädchen, dachte Marty bei sich. Eine Frau, die eine Hilfe bedeutet, ist doppelt wertvoll. Um sie brauche ich mir keine Sorgen zu machen.

Er brachte das Taxi neben den wandernden Anker und paßte seine Geschwindigkeit an.

Dann kam Lauras Stimme:

»Das andere Schiff bewegt sich in Richtung auf die Sonne, Marty. Mit sechs oder sieben Kilometern in der Stunde. Vielleicht weniger, es ist schwer zu sagen.«

»Genau das dachte ich mir«, gab Marty zurück. Er hoffte, daß seine Stimme nicht allzu verwundert klang, aber er war sich nicht sicher. Es war also das Schiff, das sich bewegte, nicht der Anker. Was immer auch die Ursache war, sie bedeutete keine Gefahr für ihn, Laura oder die Clem. »Irgend etwas Merkwürdiges geschieht hier, Laura. Ich kann es dir nicht erklären, weil ich es selbst nicht verstehe. Aber ich denke, es besteht keine Gefahr für uns. Die Clem wird schon mit einem alten Wrack fertig, wenn es sein muß.«

»Du bist draußen!« erinnerte sie ihn.

»Ich werde genauso damit fertig, Laura. Außerdem muß ich wissen, was hier geschieht. Ich habe noch nie in meinem Leben Ähnliches gesehen. Mach' dir nur keine Sorgen. Sobald es gefährlich aussehen sollte, ziehe ich mich zurück. Ich gehe kein unnötiges Risiko ein.«

Etwas in seinem Unterbewußtsein riet ihm, zur Clem zurückzukehren und die Flotte zu unterrichten, aber er ignorierte die Warnung. Er hatte ohnehin nicht viel für die Flotte übrig.

Vier Stunden später näherte sich der wandernde Anker dem Heck des Schiffes. Er wurde langsamer und hielt an, wenige Meter vom Ende des Kraftfeldgrabens entfernt. Eine Minute lang geschah nichts. Marty gab Laura einen kurzen Lagebericht, ohne den Anker aus den Augen zu lassen. Im Hintergrund funkelten Tausende und aber Tausende von Sternen.

Zwischen dem Anker und dem Ende des Grabens erschien plötzlich ein zweiter Anker, während der erste  wie von Geisterhand bewegt  im Innern des Schiffes verschwand. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß beide Aktionen von einer zentralen Kommandostelle aus befohlen und durchgeführt wurden.

Marty wartete noch weitere zwanzig Minuten, aber es geschah nichts mehr. Er spürte, wie ihn die Müdigkeit zu übermannen drohte. Ohne lange zu überlegen, nahm er Kurs auf die Clem und war froh, als sich die Luke der Schleusenkammer hinter ihm schloß.



In der folgenden »Nacht« hielten er und Laura abwechselnd Wache.

Gegen »Mittag« des anderen »Tages«  Laura saß am Teleskop und ließ das geheimnisvolle Wrack nicht aus den Augen  erschien der erste Anker wieder, und zwar am Bug. Der zweite Anker am Heck verschwand. Laura weckte Marty, der das Phänomen betrachtete und sich dann mit zweifelnder Miene die Funkanlage besah. Mit ihr konnte er die Flotte herbeirufen. Aber es würde Stunden dauern, bis das erste Schiff eintraf, denn innerhalb des Sonnensystems gab es keine überlichtschnelle Raumfahrt.

»Irgendeine verdammte Automatik, die immer noch funktioniert! Was soll es sonst sein?« Marty hieb die Faust auf den Tisch. In seinen Augen erkannte Laura hilflose Wut und Furcht vor dem Unbekannten. Drüben auf der riesigen Hülle begann der Anker erneut mit seiner langsamen Wanderung in Heckrichtung. »Ich muß wissen, was dort geschieht, Laura. Ich muß es wissen!«

Das Dopplergerät zeigte an, daß Objekt X erneut mit sechs oder sieben Stundenkilometern auf die ferne Sonne zukroch.

»Kann es wirklich sein, daß nach zweitausend Jahren noch Energie vorhanden ist, um einen solchen Mechanismus in Bewegung zu halten?« fragte Laura.

»Durchaus möglich. Jede Passagiersektion eines solchen Empireschiffes besaß seine eigene, kleine Energiequelle, wie der Plan verrät. Für Wärme, Licht und ...«

»... und?«

»Und für die Erzeugung von Wasser und Luft. Die Radioanlagen allerdings waren in den Rettungsbooten untergebracht. Die Rettungsboote aber sind nicht mehr vorhanden. Die Explosion könnte sie herausgerissen haben. Die Überlebenden hatten somit keine Verbindung zur Erde mehr ...«

»Worauf willst du hinaus, Marty?«

»Abgesehen davon ... es ist auch heute nicht einfach, die Störungen zwischen hier und Pluto zu übertönen. In den alten Tagen des Empires aber ...«

»Willst du mir nicht endlich sagen ...«

»Und was die Atemluft angeht ...« Marty verstummte plötzlich. Er schien wie aus einem Traum zu erwachen. Verdutzt sah er Laura an, dann lächelte er entschuldigend. »Verzeih', ich hatte nur so eine Idee. Ich muß noch einmal hinüber, Kleines. Es wird nicht lange dauern. Und  beunruhige dich nicht, hörst du?«

Eine Stunde später landete er zum drittenmal auf der Hülle des Wracks, ganz in der Nähe des Hecks. Von hier aus stieß er langsam in Richtung Bug vor, um den kleinen Notausstieg zu finden, den er auf dem Planfoto entdeckt hatte. Der wandernde Anker war noch etliche Kilometer entfernt.

Die Meßinstrumente verrieten ihm, daß die innere Luke dicht verschlossen war. Um die äußere gefahrlos öffnen zu können, trieb er eine Bohrung durch den Stahl, um einen eventuellen Überdruck in der Schleusenkammer entweichen zu lassen.

Erst als er einen Vibrator einsetzte, ließ sich die Außenluke schließlich öffnen.

Das Innere der Luftschleuse sah nicht anders aus als alle anderen Luftschleusen, die er vorher gesehen hatte.



Marty dichtete die Außenluke wieder ab und verschloß sie. Nur so konnte er hoffen, auch die Innenluke mühelos zu öffnen. Zur Vorsicht überzeugte er sich davon, daß der Notausstieg reibungslos funktionierte. Wenn es sein mußte, konnte er das Schiff innerhalb weniger Sekunden verlassen.

Er nahm noch einige Werkzeuge aus dem Taxi mit und verabschiedete sich von Laura, weil er fest davon überzeugt war, daß die Funkverbindung abriß, sobald er im Innern des Schiffes war. Entschlossen ließ er die Außenluke endgültig zugleiten. Das Helmlicht erleuchtete die Kammer. Marty fand die Kontrollen für atmosphärischen Druck. Was immer die Passagiere des Schiffes auch eingeatmet haben mochten, es war ein Gas und würde Druck erzeugen. Mit dem Vibrator lockerte er die Stellräder. Das Gas strömte ein. Allmählich fingen die Außenmikrophone im Anzug das Zischen ein. Es wurde ständig lauter, und der Druck stieg.

Er stieg bis zum normalen Wert.

Das Zischen verstummte, dafür war ein anderes Geräusch da, das er vorher nicht gehört hatte. Irgendwo in der Ferne war ein Summen, das sich nicht definieren ließ.

Marty ließ den Helm vorsichtshalber geschlossen.

Die Innenluke war leicht zu bedienen; der Mechanismus funktionierte tadellos. Die längst toten Techniker hatten ganze Arbeit geleistet. Allerdings waren die Gravitationsfelder zum Teil ausgefallen, aber Marty trug Magnetschuhe, so daß ihn das kaum störte.

Er stand in einer Art Vorraum. In den Wänden waren Schränke für Raumanzüge eingelassen. Außer seinem eigenen Scheinwerfer brannte kein Licht. In jeder Wand zeigte sich eine Tür.

Er versuchte die rechte. Bevor er sie öffnete, zog er seine Energiepistole, zögerte  und schob sie in den Gürtel zurück. Dann holte er tief Luft und bediente den Drehknopf. Hinter der Tür lag ein leerer Raum.

In der gegenüberliegenden Wand war eine Tür, die in einen schmalen Gang führte, in dem an der Decke trübe Lichter brannten. Marty bewegte sich vorsichtig weiter. Er versuchte, gleichzeitig nach hinten und vorn zu blicken, um keine Überraschung zu erleben  welcher Art sie immer auch sein mochte. Er kam zu einer Treppe und zögerte nicht, sie zu benutzen.

Sie führte ihn auf eine breite Galerie, von der aus er in den Hauptkorridor des Schiffes hinabblicken konnte, der sich vom Bug bis zum Heck mitten durch die gigantische Konstruktion zog. Sein Ende verlor sich in scheinbar endloser Ferne.

Nicht weit von Marty entfernt, öffnete sich plötzlich eine Tür, und ein Mann trat auf die Galerie, ein Stockwerk unter dem fassungslosen Prospektor und ihm genau gegenüber. Er war alt und sicherlich sehr kurzsichtig, sonst hätte er die mit einem Raumanzug bekleidete Gestalt sofort sehen müssen, die von oben her auf ihn herabstarrte, die Finger um das Geländer der Galerie geklammert.



Der alte Mann trug ein langes Gewand, das Beine und Füße frei ließ. Es war aus buntem Stoff gefertigt und betonte die schlanke Figur seines Trägers. Er trat ebenfalls an das Geländer und sah in den Hauptkorridor hinab. Marty wagte kaum noch zu atmen.

Vorsichtig zog er sich einige Schritte zurück, bis er im Schatten stand. Er folgte dem Blick des alten Mannes und bemerkte, daß in der Mitte des Korridors der Innenteil des schon auf der Hülle beobachteten Kraftfeldgrabens verlief. Vom Bug bis zum Heck.

Der alte Mann trat vom Geländer zurück und ging zu einem langen Tankbehälter, in dem Pflanzen mit flachen, grünen Blättern wuchsen. Er strich mit den Fingern prüfend über sie hinweg und öffnete dann eine Zuleitung, aus der ein dünner Strom Wasser floß. Es gab eine ganze Menge solcher Leitungen, die sich unter der Decke dahinzogen, und Dutzende ähnlicher Tanks.

»Sauerstoffgewinnung!« murmelte Marty vor sich hin, und er erschrak, als er seine eigene Stimme im Helm hörte. Rechtzeitig entsann er sich, daß die Außenlautsprecher abgeschaltet waren; der alte Mann hatte ihn nicht hören können. Sonst hätte er wohl jetzt nicht geistesabwesend erneut in den Tank gegriffen, eine rote Beere abgepflückt und gegessen.

Für einen Augenblick fühlte Marty sich versucht, den Lautsprecher einzuschalten und sich bemerkbar zu machen, aber dann war die Furcht vor einem Mißverständnis doch stärker. Er zog sich weiter in den Schatten zurück und blickte in Richtung des Hecks. Dort war der Anker, aber nicht im Kraftfeld versenkt, sondern hoch auf einem Gestell im Korridor.

In der Nähe der Treppe fand Marty eine Tür. Sie war halb geöffnet. Der Raum dahinter war dunkel. Erst jetzt fiel es ihm auf, daß er den Helmscheinwerfer längst ausgeschaltet hatte. Er überzeugte sich davon, daß der alte Mann ihn nicht mehr sehen konnte und schaltete das Licht wieder ein. Der Schein fiel in den dunklen Raum hinter der Tür.

Eine ehemalige Passagierkabine mit einfacher Ausstattung. An der Wand hingen einige Gewänder an einem Haken. Vorsichtig berührte Marty sie mit der Hand. Durch die Handschuhe hindurch spürte er den geschmeidigen Stoff. Er hielt ihn dicht vor die Sichtplatte seines Helmes. Synthetisches Material, natürlich. Aber er bezweifelte, daß es schon zweitausend Jahre alt war.

Als er den Scheinwerfer gelöscht hatte und wieder auf die Galerie hinausgetreten war, konnte er den alten Mann nicht mehr entdecken. Er war spurlos verschwunden. Marty entsann sich, wohin der Unbekannte geblickt hatte, als er am Geländer stand. Er hatte in Richtung des Bugs geschaut, als erwarte er etwas von dort. Zu sehen war nichts, aber der Korridor war an dieser Stelle fast vierzig Kilometer lang.

Marty schaltete das Außenmikrophon auf höchste Leistung, und sofort war etwas zu hören.

Stimmen von Menschen! Sie sangen, irgendwo in der Ferne, viele Kilometer entfernt. Ein kalter Schauder rann über Martys Rücken. Er hatte sich nicht getäuscht. Menschen sangen, viele Menschen.

Und sie kamen näher.

Langsam aber sicher kamen sie näher.



Marty lehnte sich gegen die Wand. Hier, im Schatten der Galerie, konnte ihn niemand entdecken. Er hingegen konnte ohne Gefahr in den hell erleuchteten Korridor hinabblicken.

Wieder warnte ihn sein Unterbewußtsein. Es drängte ihn zur Clem zurückzugehen und die Flotte anzufunken. Noch war es nicht zu spät dazu. Diese Menschen hier konnten gefährlich sein. Aber die Flotte ...?

Er grinste mühsam, als er daran dachte, daß ihm das Wrack kaum einen Finderlohn einbringen würde. Aber er mußte wissen, was hier vor sich ging. Koste es, was es wolle.

Er begann zu schwitzen, obwohl er die Kühlung eingeschaltet hielt. Das Singen war lauter geworden. Es kam näher. Männer und Frauen unterschied er, dunkle und helle Stimmen. Ein gemischter Chor, eine getragene Melodie, gesungen in einer ihm unbekannten Sprache.

Und dann sah er sie endlich. Zuerst nur einen undeutlichen Farbfleck, der sich allmählich auflöste. Eine Marschkolonne, acht Menschen nebeneinander, zwischen sich den Graben in der Mitte des Korridors. Männer und Frauen durcheinander, aber keine Greise und keine Kinder.

Sie sangen, und während sie sangen, lehnten sie sich mit ihrem Körper vor, um an den Stricken zu ziehen, die durch jede Reihe der Kolonne nach hinten liefen. Die Stricke waren dick und schwer und bunt; sie bestanden offensichtlich aus dem gleichen Material wie die bunten Gewänder.

Der alte Mann erschien plötzlich wieder. Er trat ans Geländer und winkte grüßend nach unten. Aus anderen Türen kamen weitere Greise. Auch sie winkten. Aber sie hatten die Türen nicht geschlossen. Marty sah, daß hinter ihnen hell erleuchtete, große Räume waren, in denen Maschinen standen. Webstühle, wenn er sich nicht irrte. Verwundert schüttelte er den Kopf.

Und dann war die Kolonne fast unter der Galerie  wenigstens der Anfang der Kolonne. Es waren Hunderte von Menschen, die an den Stricken zogen, die alle an einem Gestell befestigt waren, auf dem der wandernde Anker saß. Marty starrte auf den Anker, der langsam näherkam und dann unter ihm vorbeizog, von den Menschen gezogen. Aber in Wirklichkeit war es anders, erkannte er. Der Fleck, auf dem er stand, wurde an dem Anker vorbeigezogen, denn der Anker stand unbeweglich im Magnetfeld der Sonne. Der Fleck und das Schiff wanderten, von Menschenkraft getrieben, in das Sonnensystem hinein. Langsam, unendlich langsam. Mit sechs oder sieben Kilometern in der Stunde.

Hinter dem Anker kamen Kinder. Sie zogen kleine Karren hinter sich her, auf denen Lebensmittel und Wasserbehälter lagerten. Wieder dahinter erschien ein großgewachsener Mann in reifem Alter. Er war kräftig gebaut und trug einen prächtigen Kopfschmuck.

Reglos wartete Marty, bis die Spitze der Marschkolonne das Heck erreicht hatte. Sie hielt an. Der Mann mit dem Kopfschmuck rief ein Kommando. Der Chor verstummte. Mit schnellen, geübten Handgriffen wurde dann der Anker von dem Gestell gelöst, während andere Männer die Seile lockerten. Die Masse von Objekt X zog den Kraftfeldstreifen dem Anker entgegen, der nun gegen eine Haltevorrichtung prallte, die Anker Nummer zwei umklammerte.

Dahinter schimmerte ein Energiepolster auf. Es wurde heller, als es die Spannungen absorbierte, die aus dem Zusammenwirken von Anker und Schiffsgravitation resultierten. Leitungen führten die so erzeugte Energie zu Speichern, wo sie jederzeit wieder abgezapft werden konnten, wenn X erneut begann, der fernen Sonne entgegenzukriechen. Eine Frau, ebenfalls mit Kopfschmuck, stieg in die Haltevorrichtung und löste Anker zwei, der sofort in den Graben und durch ihn und die Hülle hindurch in dem Magnetfeld der Sonne versank, wo er Objekt X genau an der Stelle festhielt, wohin Anker eins es gebracht hatte. Eine Mannschaft näherte sich, nahm den ersten Anker und befestigte ihn an der Haltevorrichtung ...

Marty hatte genug gesehen.

Lautlos zog er sich zurück, fand die Treppe und die Luftschleuse. Hinter ihm verstummte das Gemurmel der Menschen. Eine laute Stimme sprach so etwas wie ein Gebet. Die anderen fielen mit ein. Wieder ertönte Gesang.

Marty kam sich vor wie in einem Traum. Es war ihm völlig egal, ob ihm jemand begegnete oder nicht. Es gab keine Gefahr mehr für ihn. Erst in der Luftschleuse kam er wieder zu sich. Er begann zu verstehen, und er wußte, daß das Unglaubliche Wirklichkeit war. Und doch  er wußte immer noch nicht alles.

Draußen sagte er:

»Hörst du mich, Laura? Ich bin wieder draußen. Noch eine Stelle muß ich mir ansehen, dann bin ich fertig.«

Sie antwortete so schnell, daß er sie kaum verstand, aber er wußte, daß sie die ganze Zeit auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet hatte. Ihre Sorge tat ihm gut.

Das Taxi brachte ihn schnell bis zum Bug von Objekt X, fast fünfundvierzig Kilometer entfernt. Viel schneller jedenfalls, dachte er, als die Menschen da drinnen marschieren können. Und die Sonne war fern, klein und kalt.

Ohne besondere Rücksichtnahme drang er zum zweitenmal in das Schiff ein. Im Bug fand er einen gewaltigen Metallblock und einen damit verbundenen Flaschenzug. Das würde genügen, rechnete er sich aus, die Kräfte von mehreren hundert Menschen zu vervielfachen, wenn sie bald wieder damit begannen, Objekt X der Sonne entgegenzuziehen.

Er achtete auf seinem Rückweg auf die Kinder, die, von Frauen betreut, über die Galerie liefen. Eins sah ihn und lachte. Die Frauen drehten sich nicht nach ihm um.



»Was also ist es wirklich?« fragte Laura.

Sie hatte voller Ungeduld gewartet, bis er aus dem Raumanzug geklettert und sich geduscht hatte. In ein Badetuch gewickelt, kam er in die Kontrollzentrale der Clem und sah, daß sich seine eigene Ungläubigkeit im Gesicht seiner Frau widerspiegelte.

»Menschen«, sagte er und setzte sich. »Menschen von der Erde  und sie leben.«

»Und du irrst dich nicht?«

»Nein, ich kann mich nicht irren.« Er berichtete ihr in allen Einzelheiten, was er gesehen hatte. »Es muß sich um die Nachkommen der einstigen Passagiere handeln, von denen ein Teil die Katastrophe überlebte. Warum sollten sie sterben? Luft gab es in dem Schiff da drüben immer, auch Lebensmittel und Wasser. Sie konnten alles selbst herstellen, solange eine Energiequelle vorhanden war. Licht, Wärme, Gravitation  sie hatten alles, was sie zum Leben brauchten. Alles, nur keinen Antrieb.«

Er seufzte und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Er schloß die Augen und wartete. Laura schwieg einige Sekunden, dann meinte sie:

»Wenn sie eine Energiequelle haben, mußte es ihnen doch möglich gewesen sein, einen Hilfsantrieb zu konstruieren. Und wenn er noch so wenig Schub erzeugte! Ein Anstoß genügte, und das Schiff wäre ständig der Sonne entgegengefallen.«

Marty dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er.

»Physikalisch gesehen stimmt das, aber ich glaube fast, sie wollten es nicht. Der Unterschied wäre auch nicht viel größer geworden  einige tausend Jahre früher oder später, das ist alles. Aber sie hätten keine Beschäftigung mehr gehabt, keine Arbeit, kein Lebensziel. Langeweile hätte sie alle umgebracht. Vielleicht hätten sie sich sogar gegenseitig umgebracht, wenn sie nicht ein System entwickelt hätten, das ihr Leben sinnvoll einteilte. Ihre Kinder, ihre Enkelkinder ... alle werden nach diesem gleichen System leben, bis eines Tages ...«

Langsam stand er auf. Sie folgte ihm, als er zu dem Bildschirm ging und davor stehenblieb. Lange sahen sie beide auf das schwach schimmernde Metall von Objekt X, zweitausend Jahre alt und immer noch Leben bergend.

»Eine so unvorstellbar lange Zeit«, murmelte Laura ergriffen. »Mein Gott, Ewigkeiten, die niemals enden ...«

»Sie leben nicht nur einfach so dahin, sondern sie gestalten ihr ganzes Dasein nach einem genau ausgearbeiteten Plan, der zweitausend Jahre alt ist. In einigen Stunden werden sie erneut mit ihrer Tagesarbeit beginnen. Sie werden den ersten Anker zum Bug des Schiffes zurückbringen. Bis sie das geschafft haben, ist Mittag. Inzwischen wird am Heck jemand den zweiten Anker lösen. Die Hauptgruppe wird am ersten Anker zu ziehen beginnen, und Objekt X gleitet erneut der fernen Sonne entgegen. Tag für Tag geschieht das nun, seit zweitausend Jahren. Tag für Tag kommen sie der Sonne um etwa fünfundvierzig Kilometer näher. Jene Menschen, Laura, gehen zu Fuß durch das Sonnensystem, der Heimat entgegen, und sie ziehen ihr Schiff dabei noch hinter sich her. Das hat nicht mehr viel mit Wissenschaft zu tun; ich glaube, sie haben eine neue Religion daraus gemacht.«

Sie zuckte zusammen, als er seinen Arm um sie legte.

»Marty ... wie lange, meinst du, würde es dauern?«

»Der Weltraum ist groß.« Seine Stimme war seltsam gepreßt. »Ich sagte schon, daß ihnen eine geringfügige Erhöhung der Geschwindigkeit auch nicht helfen würde. Angenommen, seit zweitausend Jahren legen sie täglich fünfundvierzig Kilometer zurück  das wären dann ungefähr fünfunddreißig Millionen Kilometer. Reicht nicht einmal für die Strecke Erde  Mars. Aber bis zum Mars liegt noch eine unvorstellbare Entfernung vor ihnen. Wir sind hier zwei Milliarden Kilometer jenseits Pluto. Genau betrachtet, sind sie in den vergangenen zwei Jahrtausenden noch keinen Schritt vorangekommen.« Er lächelte. »Es ist alles relativ. Eigentlich sind sie nicht weit von der Erde entfernt, denn sie gehörten zu einem interstellaren Schiff. Die Katastrophe ereilte sie noch an der Schwelle der Haustür  bildlich gesprochen. Seitdem sind sie dabei, über die Schwelle zu kriechen.«

Laura ging zum Funkgerät. Sie schaltete es ein, damit es sich aufwärmen konnte. In wenigen Stunden würde die Flotte hiersein können.

»Wie lange würde es jetzt noch dauern, bis sie in die Nähe der Erde kämen?«

Marty hatte keinen Einwand erhoben, als sie den Sender vorbereitete. Ohne Kommentar ging er auf ihre Frage ein:

»Bis sie ihr Ziel erreichen, ist die Hölle eingefroren. Sie werden es selbst nicht mehr wissen, wie groß die Entfernung ist. Sie werden alles vergessen haben  glaube ich. Oder es interessiert sie nicht. Sie marschieren täglich ihre Strecke, ziehen den verfluchten Anker, Woche für Woche, Jahr für Jahr. Vielleicht haben sie sogar Feiertage, ich weiß es nicht. Sie arbeiten, sie singen, und sie haben das Gefühl, etwas Großes zu vollbringen. Sie sind vielleicht sogar glücklich dabei. Sie haben ein Ziel, und sie bewegen sich ständig diesem Ziel entgegen. Ich bin gespannt, was sie zu uns, zur Erde sagen werden.«

Laura suchte die Wellenlänge der Flotte.

Marty beobachtete sie. Plötzlich sagte er:

»Bist du sicher, das Richtige zu tun, Laura? Werden wir nicht den Glauben und den Mythos einer Rasse zerstören  einer neuen Rasse?« Er seufzte. »Ich bin nicht so davon überzeugt, daß wir in ihrem Interesse handeln.«

Laura begann zu senden.

Was immer auch geschehen würde, für die Marschierer hatte der lange Weg ein Ende gefunden ...



Ops/images/cover.jpg
Eine Auswahl

der besten Stories

aus dem

Science Fiction Magazin
GALAXY

axy 1

ROB_E_RT SHE.CKLEY
Gliicksritter

J.T.McINTOSH
GroBmutter
Erde

FRED SABERHAGEN
Der lange Weg
nach Hause

RICHARD MATHESON
Frauen haben
immer recht

ROBERT
SILVERBERG

Nachbarn

HARRY HARRISON
Begegnung in der
Unendlichkeit






Ops/images/img1.png





